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Warum immer Mord?

Auf den wenigen Tagungen, auf denen hierzulande Autoren von Kriminalliteratur mit Kriminologen diskutiert haben, ist diese Frage von letzteren regelmäßig gestellt worden  unter Hinweis auf die Tatsache, daß Tötungsdelikte in der Kriminalstatistik nur einen winzigen Prozentsatz ausmachen, mit hoher Aufklärungsquote, nebenbei. Und ergänzend war zu hören, daß Mörder in der Realität im Regelfall keine mit teuflischer Raffinesse planenden Menschen mit hohem I. Q. seien, sondern meist mehr oder weniger kontaktgestörte, milieugeschädigte arme Hunde, bei denen zwangsläufig irgendwann eine Sicherung durchbrennt… Einspruch von rechts: Man darf doch nicht soweit gehen, den Täter zum eigentlichen Opfer hochzustilisieren!

Der pseudonyme -ky kann aus naheliegenden Gründen an solchen Tagungen nicht teilnehmen und leidet darunter: Genau in diese Bereiche führen die Fragen, die er unausgesprochen den Lesern seiner Romane stellt. Die Form des klassischen Whodunit  wer ist der Täter?  interessiert ihn nicht. Er fragt: Warum? Er stellt seine Charaktere in extreme Ausnahmesituationen  darum immer Mord (was freilich auch für andere Autoren gilt) und versucht aufzuzeigen, wie die ökonomischen und psychologischen Fäden des gesellschaftlichen Netzes beschaffen sind, in dem sich der (meist) gebrochene Held und/oder sein Gegenspieler verfangen haben. Es gibt in -kys Büchern keine scharfe moralische Grenze zwischen Gut und Böse.

Von Mördern und anderen Menschen  der Titel dieses Bandes ist programmatisch zu verstehen.











A Faint Cold Fear Thrills Through My Veins • William Shakespeare




Kein Verlaß auf Telemach







Keine laue Maiennacht. Es hätte eher ein Novemberabend sein können. Seit Stunden goß es in Strömen, und der windgepeitschte Regen war so kalt, so deprimierend, daß die Menschen vor ihm flohen.

Wer sollte da schon vorüberkommen und die Stimme hören, die, schon ziemlich schwach allerdings, in regelmäßigen Intervallen um Hilfe rief? Auf Autofahrer war jetzt kaum zu hoffen. Die Bundesstraße führte hier, von Dornrath kommend, in einem breiten Tunnel unter der Bahn hindurch. Gleich hinter der Unterführung war die weiße Fahrbahnbegrenzung rechts unterbrochen; hier stieg schräg die Böschung hinauf. Von daher kam die Stimme, aus einem ziemlich flachen Abflußgraben, der eben tief genug war, um den Körper eines Mannes aufzunehmen. Bis zu dem einzelnstehenden Haus hinauf, bis zum Telefon, waren es noch keine dreißig Meter, doch für den Mann im Graben hätten es ebensogut dreißig Lichtjahre sein können.

«… bitte… anhalten… Helft mir doch… Ihr könnt mich doch nicht hier so…! Anhalten…!»

Ein Lkw fuhr vorüber. Der Mann wimmerte. Er wollte sich aufraffen, ein Stück näher an die Bundesstraße kriechen, aber er rutschte wieder in den Graben zurück.

Ich kann nicht mehr; dachte der Mann. Mein Kopf… Jutta… Warum hält denn keiner… Warum das alles… Doch nicht so schlimm, daß…

Ein hellerleuchteter TEE-Zug jagte oben über die Gleise.

… hier liegenlassen. Ich… «Ihr Schweine ihr! Ihr könnt mich doch nicht so… Hilfe! Mein Gott, ich… Beten… Hilf mir doch! Ich… Anhalten!»

Ein weiterer Pkw zischte vorbei, der fünfte bereits, ohne zu bremsen. Der Wind zerriß die Sprühwasserfontäne und wirbelte sie zu dem Mann hinüber.

«An-hal-ten… Keiner… Ich bin doch… Ich habe doch… ganz anders gewesen… keine Schuld… HIL-FE!»

Der ärgerliche Signalton einer Lok, die Rot bekommen hatte, war hundertmal lauter als seine Stimme.

Es gibt Gegenden in Deutschland, wo Bahnreisende den Kopf vom Fenster wenden und entweder lesen oder aber, wenn die Monotonie ein Weilchen anhält, sich zu einem Schläfchen zurücklehnen. Zum Beispiel gleich hinter Dornrath, wo das flache, düster-diesige Land von Starkstromleitungen häßlich zerschnitten und am Horizont von Autobahnen und deren Zubringern zusammengeschnürt wird. Dazwischen an sauber gezogenen Straßen konzeptlos verstreut schmucklose Häuser, denen man ansieht, daß ihre Bewohner mit dem Pfennig rechnen müssen. Hier was angestückelt, dort was angepappt; zum Nachbarn hin meist ein unterschiedlich großer Zwischenraum, manchmal ein halber Kilometer. Gelegentlich der irgendwann abgebrochene Versuch einer Satellitenstadt. Das Ganze weder Stadt noch Dorf, nur Siedlungsmischmasch.

Hier hatten sich die Eltern Jutta Machniks, der jetzigen Wirtin, seinerzeit das Gasthaus am Bahndamm gekauft, und während ihr Mann in der Welt herumzog, schmiß sie den Laden hier. Und ihretwegen kamen die Männer  nicht, weil das Bier besser oder billiger gewesen wäre als anderswo. Ganz schön drall war sie und ganz schön tüchtig. Soubretten sahen so aus, Chansonetten, die anzügliche Lieder sangen.

Auch an diesem Abend konnte sie mit Besuch und Umsatz zufrieden sein. Kein freier Stuhl mehr. Die Stimmung gut. Die Spielautomaten spuckten genügend Groschen aus, drüben beim Pool-Billard gewannen stets die Richtigen, und die Musicbox war so bestückt, daß ein jeder seinen ganzen häuslichen und beruflichen Scheiß mal für ein paar Viertelstunden vergessen konnte. Jetzt, bei der ‹Schönen Maid›, sangen oder summten alle mit.

Auch die drei Skatspieler am Stammtisch, wo Kujawa wieder mal das große Wort führte. «Los, nun gib schon  hat sich schon mal einer totgemischt!»

Seine beiden Mitspieler waren es gewohnt, Autorität zu akzeptieren, Waller als Oberinspektor bei der Landesregierung und Sendrowski als Metallprüfer bei Krupp.

Sie besahen sich ihre Karten, und das Ritual des Reizens begann. Achtzehn…?  Ja.  Zwanzig…? Ja.  Zwo…?  Hm, hm.  Drei…?  Passe.

«Also  dreiundzwanzig?»

«Null…?» Sendrowski überlegte kurz. «Immer!»

Kujawa sah ihn unfreundlich an. «Dann spiel man auch. Hier…» Er schob ihm den Skat hinüber und suchte dann nach Jutta Machnik. «Frau Wirtin  hier warten die Vergessenen. Unser Bier!»

«Kommt sofort!» rief Jutta Machnik vom Tresen her.

Waller lachte. «Bleib ruhig, Junge!»

Kujawa stöhnte bühnenreif. «Halt mich bloß fest, wenn sie kommt, ich garantier sonst für nichts mehr!»

«Was starrste sie auch dauernd an?»

«Du fragst auch wie der letzte Eunuch. Und so was arbeitet nu beim Verkehrsminister!»

«Meinste denn, du kriegstse rum?» fragte Sendrowski interessiert.

«Heute noch, so wahr ich Kujawa heiße.»

Sendrowski gab sich hinterhältig. «Ich denke, die hat jetzt den Pook, den Pook von der EUROMAG?»

«Der ist doch für drei Wochen nach Bad Harzburg  irgend n Seminar für Führungskräfte», sagte Kujawa.

Waller kam langsam in Fahrt. «Weit weg der Freund, noch weiter ihr Mann, ich hört: Kalkutta… Nun schlüpf geschwinde du ins Bett der schönen Jutta.»

«Wenn du weiter so schön dichtest, wirste noch Oberamtsrat!» lachte Sendrowski. «Also  Kreuz!»

Kujawa winkte ab. «Kalkutta ist Quatsch. Krakatau-Stahlwerk, Indonesien; Kota Baja oder wie das Nest heißt.»

«Du bist ja gut informiert», stellte Waller fest.

«Haste nicht letztes Jahr den Bericht über Machnik gelesen? Im Anzeiger, Überschrift: ODYSSEUS WAR HEUT INGENIEUR… Aber red nicht so viel  bedien lieber! Ordentlich n Pfund rein!»

Waller frozzelte weiter. «Du hast es nötig, Anweisungen zu geben! Laß dir man von Jutta n Glas Soda bringen, Hängolin, sonst…»

«Pst, da kommt sie!» warnte Sendrowski.

Jutta Machnik stellte die Gläser auf den Tisch. «So, die Herren…»

«Danke», rief Waller. «Was meinen Sie, was einige hier für n Durst haben!»

«Na dann, wohl bekomms…» Sie wollte noch etwas sagen, aber statt dessen kreischte sie plötzlich auf. «Nicht doch!»

Kujawa lachte dröhnend. «Frau Wirtin hat noch nie den Mann gehaßt, der ihr mal eben untern Rock gefaßt.»

Sie schlug ihm auf die Finger. «Herr Kujawa, bitte! Lassen Sie das  oder Sie verlassen auf der Stelle das Lokal!»

Sendrowski grinste schadenfroh. «Siehste!»

Waller dichtete schnell: «Da geht sie hin und schmollt gar sehr, und heute abend geht nix mehr…» Er grinste.

Kujawa richtete sich auf. «Hast du ne Ahnung! Um Mitternacht n Strauß roter Rosen, als Entschuldigung, und die Sache is gelaufen. Warum läuft die wohl so rum, wie sie rumläuft? Im engsten Rock, den sie hat, in der durchsichtigsten Bluse  was meinst du wohl?»

«Ich mein gar nichts, ich mein nur, daß wir meine Zehn los sind», entgegnete Waller.

Sendrowski wollte gewinnen. «So  weiter im Text: Kreuz. Der Bube  kann einer mehr?»

«Armleuchter!» sagte Waller. «Wer ist denn die Kleine da hinterm Tresen  ihre Tochter?»

Kujawa wußte auch das. «Quatsch! Ines, die Freundin von ihrem Sohn.»





Ines, jeans-jung, war vom Parkplatz her in die Gaststube gekommen und ließ die neugierig-abschätzenden Blicke der Männer über sich ergehen wie Reporterblitze. Tochter eines Oberarztes und so n Typ, wie ihn die alternden Quizmaster im Fernsehen als Assistentin verwenden. An so was kam hier keiner ran, von so was träumte man nur.

«n Abend, Frau Machnik.»

Jutta Machnik drehte den Zapfhahn zu und strich den Schaum vom Bier. «n Abend, Ines… Na?»

«Is Christian da?» wollte sie wissen.

«Klar wird er da sein; wo soll er sonst sein.»

«Macht er immer noch Schularbeiten?»

«Sagt er jedenfalls. Wahrscheinlich bloß, damit er nicht zu helfen braucht.»

«Die haben wirklich viel zu tun», sagte Ines.

Jutta Machnik ging in die Luft. «Hab ich vielleicht weniger zu tun? Wenn er fertig ist, soll er oben Zimmer 13 die Betten beziehen, s kommt nachher noch n Ehepaar.»

«Gut, sag ich ihm.»

«Und wenn er in zehn Minuten nich unten is, dann…! Die Dusanka is krank  ich kann schließlich nich alles allein machen. Ich bin doch nich eure Sklavin hier!» Sie eilte mit einem übervollen Tablett nach hinten ins Billardzimmer.

«Wir helfen ja  wir kommen dann gleich!»





Zwei Jahre kannten sie sich jetzt, schliefen miteinander, hatten sich, so formulierten sies selber in nostalgischen Momenten, ‹für immer und ewig einander versprochen›.

Ines stieg die Treppe zu Christians Zimmer hinauf. Die Stereo-Anlage, ein Weihnachtsgeschenk seines Vaters, ließ die Wände vibrieren. Cat Stevens. Der Lärm der Gäste war nur schwer zu übertönen. Ein übergroßer Jesse Owens, von Christian selbst nach einem alten Illustriertenfoto gezeichnet und sogar recht ähnlich, sprintete ihr von der Tür entgegen. Sie klopfte.

«Laß mich endlich in Ruhe, verdammt noch mal!» rief Christian. «Da kann doch kein Schwein bei arbeiten…!»

«Ich bins. Mach doch mal auf.»

Christian ging zur Tür und schloß auf. «Ich dachte, Mutter…»

«Hallo, Christian!» Sie küßte ihn flüchtig, nicht anders als ihren Bruder.

Christian registrierte es wohl gar nicht. «Mutter fällt mir schon den ganzen Abend auf den Wecker.» Er machte ihre Stimme nach, parodierte sie gekonnt: «Chris, möchtest du nicht mal die Bockwürste heiß machen; Chris, willst du nicht mal Gläser spülen…»

«Sie hat wirklich ne Menge zu tun», sagte Ines, kühl und anklagend wie eine emanzipierte Journalistin aus dem Dritten Programm.

«Ich hab auch ne Menge zu tun.»

«Wärste nich den ganzen Nachmittag aufm Sportplatz gewesen…»

«Jetzt fängst du auch noch an? Na Klasse!» Christian explodierte sofort. «Was soll denn der Scheiß  meinst du nicht, mir reicht einer, der dauernd an mir rumerzieht?»

«Mann, hast du ne Laune heute!» sagte Ines mit dem Schmollmund der Bardot in ihrer besten Zeit.

«Na und?»

«Is ja fürchterlich mit dir seit vorgestern… Is was?»

«Was soll schon sein?» Er hantierte an seiner Stereoanlage herum, als sei sie plötzlich defekt.

«Haste Ärger?» Sie zog ihn zu sich heran.

«Ärger!» Er schob sie wieder zur Seite. «Laß mich doch zufrieden.»

«Nun sag schon… Du siehst ja richtig krank aus.»

«Ich hab zuviel trainiert  Starts und Steigerungen über dreihundert Meter.»

«Muß ndas sein?»

«Klar muß das sein, wenn de unter elf laufen willst. Von nichts kommt nichts.» Er feuerte seine Spikes in die Ecke.

«Du machst dich ja kaputt bei.»

«Is doch egal, wovon man kaputtgeht.»

«Hör mal…»

«Mich kotzt das sowieso alles an.»

«Was denn: alles?» wollte sie wissen.

«Na, alles eben», sagte er.

«Komm, wir gehen mal rüber ins ‹Ballihoo›, die haben n neuen Discjockey, so n Otto-Typ, da mußte lachen drüber, ob de willst oder nicht.» Sie zog ihn zur Tür.

Christian schüttelte sie wiederum ab. «Kann man denn nich mal einen Abend seine Ruhe haben? Ich renn doch nich dauernd in diese Scheißbeatschuppen.»

«Na  dauernd…»

Er zeigte auf seinen überquellenden Schreibtisch. «Ich muß noch was lesen für n Kurs Moderne Literatur II, DDR-Autoren, Jurek Becker, (Irreführung der Behörden). Kurzreferat morgen. Ohne die Punkte da kann ich auch den nächsten Abiturtermin vergessen.»

«Heute abend schaffste doch nichts mehr. Als ich damals…»

Christian echauffierte sich wieder. «Damals, damals! Das Buch ist echt stark, mußte mal lesen.»

Sie küßte ihn auf Stirn und Augen. «Erhol dich mal ne Stunde, nachher gehts wieder besser. Ich…»

«Du? Du machst da morgen wieder deine Blutsenkungen, das kannste im Schlaf, aber ich  ich steh da und stottere wieder was rum…»

Sie hatten sie nicht kommen hören; urplötzlich hämmerte seine Mutter gegen die Tür.

«Chris, jetzt wirds aber Zeit!»

Er schrie: «Ja gleich!» Er schrie so, wie er in seiner ersten Trotzphase geschrien hatte, vor fünfzehn Jahren.

Jutta Machnik begann zu verhandeln. «Ines hat mir versprochen, daß ihr…»

«Ines hat dir gar nichts zu versprechen!» brüllte er.

«Ich wart noch fünf Minuten, dann kannste dir die neue BMW innen Wind schreiben! Also…!»

Sie hörten seine Mutter die Treppe hinuntereilen. Ines wollte weiter vermitteln.

«Ich dachte, wir helfen ihr erst n bißchen und gehen dann rüber ins ‹Ballihoo›…»

Christian blieb stur. «Ich geh nich mehr helfen, da kann sie machen, was sie will. Jeden Abend den geilen Böcken da das Bier an die Tische schleppen  ich bin doch nich…!»

Ines, die bisher im Zimmer umhergewandert war, blieb stehen. «Was haste denn plötzlich gegen die Leute?»

«Was ich gegen die Leute hab? ne Menge hab ich gegen die. Hast du denn keine Augen im Kopf?»

«Wieso? Was is denn?»

«Hast du noch nie gemerkt, warum die alle herkommen?» fragte Christian. «Die kommen doch alle bloß her, um Mutter zu betatschen und ihr untern Rock zu fassen. Und wenn ihr einer gefällt, dann nimmt sie den mit ins Bett. Jeden Monat nen andern. Die schließen doch regelrechte Wetten ab, wer beim nächstenmal das Große Los zieht. Der letzte hieß Pook, der nächste wird wohl dieses Arschloch Kujawa sein.»

Ines reagierte gelassen. «Deine Phantasie möcht ich haben! Soviel Psychologie kann ich auch, da steckt doch ganz was anderes hinter.»

«Quatsch!» Christian riß den Anschluß seiner Stereoanlage aus der Wand.

Stille.

Ines ließ nicht locker. «Seit sie im Anzeiger geschrieben haben, dein Vater is n moderner Odysseus, da… Hast du nicht die Odyssee im Regal stehen?»

«Hab ich, ja… Von meiner Großmutter noch, hab ich aber nie gelesen.»

«Zeig mal her…»

Sie machte sich daran, sein mannshohes und über zwei Meter langes Bücherregal durchzuforsten. Er warf sich indessen auf seine Liege und vergrub das Gesicht in den herumliegenden Kissen. So ging es ein paar Minuten, dann hörten sie von der Diele her mehrmals Jutta Machniks Stimme: «Chris  ti  aan! Wirds bald?»

Christian trommelte mit den Fäusten auf die Kissen. «Ich halt das Gekreische nicht mehr aus!»

Ines hatte die alte Schwarte gefunden. «Hier  sechzehnter Gesang, das paßt doch…» Sie stellte sich in Positur und las: «‹Lieber, erlaubst du mir, auch meine Gedanken zu sagen? / Wahrlich, mir blutet das Herz vor Mitleid, wenn ich es höre / Wie unbändig und frech in deinem Hause die Freier / Unfug treiben und dein  solch eines Jünglings!  nicht achten… ›»

Christian drehte sich zur Wand. «Ich find das gar nicht komisch.»

«Laß doch deine Mutter machen, was sie will.»

«Nein, laß ich eben nicht!»

«Sie braucht das eben», sagte Ines mit Kinsey-Kühle. «Und dein Vater is nur alle halbe Jahr mal da. Ich würd das auch so machen.»

«So?» Er setzte sich ruckartig auf. «Is ja interessant! Dann können wir ja gleich…»

«Ob er da nun noch mehr Geld zusammenrafft oder nicht  soll sie hier vertrocknen?»

«Als Sohn verdauste das nicht. Wie sie sich anzieht, wie sie da immer rumsteht  die ganze Kriegsbemalung… Und dann  ich hör ja hier alles, was im Schlafzimmer passiert.»

«Weiß denn dein Vater was von?»

«Nein, der weiß nichts von  bis jetzt weiß er nichts von. Aber wenn der nächste Woche kommt, dann ist bestimmt einer da, ders ihm sagt. Und dann läuft der Amok hier, das sag ich dir! Dann gibts ne Katastrophe.»

«Ach, darum haste die Stelle hier angestrichen…» Ines hielt ihm das Buch vor die Nase.

«Was für ne Stelle?» fragte Christian. «Ich hab keine Stelle angestrichen.»

«Hier, bei Odysseus: ‹Jetzo habt ihr die Wahl: entweder tapfer zu streiten / Oder zu fliehen, wer etwa den Schrecken des Todes entfliehen kann / Aber ich hoffe, nicht einer entrinnt dem Todes Verhängnis! / Also sprach er; und allen erzitterten Herz und Knie›.»

Christian sprang auf. «Gib die alte Schwarte endlich her!» Er entriß ihr das Buch und warf es auf den Schreibtisch.

Sie steckte sich eine Zigarette an und setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. «Und du hast nun Angst, dein Vater…?»

«Du kennst ihn doch, wie leicht der zuschlägt. So was von jähzornig und aufbrausend. In Alaska, da beim Pipelinebau, da hat er zweimal gesessen, jedesmal wegen gefährlicher Körperverletzung. Vielleicht kriegts Mutter ab, vielleicht Kujawa oder die andern, die vor ihm dran waren; aber wahrscheinlich bleibt wieder alles an mir hängen: Warum haste nich besser auf Mutter aufgepaßt?»

«Wann kommt er denn?» fragte Ines.

«Sonnabend nachmittag. Letzten Sonntag hat er noch aus Teheran angerufen. Und heute ist Mittwoch. Überschrift: Noch drei Nächte bis zum ersten Mord.»

«Und wenn ers nun nicht erfährt?»

«Der wirds schon erfahren, so oder so. Wenns schon keiner von den andern sagt, wirds ihm Mutter wohl selber sagen; ich glaub, sie will sich von ihm scheiden lassen und mit Pook nach Frankfurt ziehen.»

«Auch das noch!» stöhnte Ines. «Gerade Pook, wo die doch mal ganz gut miteinander konnten  zwei Jahre in derselben Firma…»

«Wenns nur Pook wäre, na schön: Einmal ist keinmal. Aber vor Pook, da warens ja noch mindestens drei andere  und das verdaut er nie und nimmer. Würd ich auch nicht: Da kann ich ihn wirklich verstehn.»

«Seit wann weißt n du, daß…?»

«Ich habs schon gewußt, als er letztes Mal hier war», sagte Christian, «aber ich habs nicht fertiggebracht, ihm was zu sagen.»

«Hättest du man!»

«Du hast gut reden, du kennst ihn ja kaum. Wie der hier herumgewütet hätte…!»

«Vielleicht hätt er auch anders reagiert.»

«Wie denn? Kann höchstens noch sein, daß er Trinker geworden war  bei dem Konsum, den er jetzt schon hat, immer da draußen in den Camps. Meinste, das will ich? Außerdem… Schließlich ist er mein Vater; was er macht, das imponiert mir, ich find ihn irgendwie gut, ehrlich.»

«Ihr habt ja auch ne Menge Ähnlichkeit», sagte Ines.

Christian wedelte ihre Rauchwolken aus dem Fenster. «Das is vielleicht ne Scheiße alles!»

Wieder schrie seine Mutter nach oben. «Christian  Telefon! Geh mal eben ran!»

Christian stampfte mit dem Fuß auf. «Du, ich halt das nicht mehr aus, ich dreh gleich durch.»

«Trink mal n Schluck, hier.» Sie reichte ihm eine halbleere Coca-Flasche rüber.

«Te-le-foon!»

Ines drückte ihn auf die Liege zurück. «Laß mal, ich geh schon.» Sie lief die Treppe hinunter und eilte zum Apparat, der in einer schmalen Nische hinter dem Tresen stand. Bei dem in der Gaststube herrschenden Lärm war der Anrufer nur schlecht zu verstehen. «Hier ist Ines Koschinski», rief sie, «Gasthaus am Bahndamm… Ja, bitte?»

Der Mann am anderen Ende der Leitung sprach etwas undeutlich, näselnd, in einem süddeutschen Dialekt. «Hier ist Pook. Kann ich bitte Frau Machnik sprechen?»

«Ja, Sekunde bitte.» Ines winkte zum Buffet hinüber, wo die Wirtin gerade die nächsten Klaren für den Stammtisch fertigmachte. «Frau Machnik  Herr Pook ist am Apparat!»

Christian war ihr hinterhergekommen. «Wer is n dran  Pook…?»

Ines sah ihn an. «Ja. Willst du ihn selber sprechen?»

Jutta Machnik riß ihr den Hörer aus der Hand und scheuchte die beiden mit einer unwirschen Handbewegung vom Apparat weg. «Gib schon her!  Was denn  Herr Pook, Sie?»

Ein paar Sekunden vergingen. «Küß dich, Jutta. Du, ich…»

«Momentchen mal… Christian, mach doch mal die drei Klaren für Herrn Kujawa fertig, die warten da schon drauf.» Dann wurde sie ungeheuer sachlich: «Ja, Herr Pook, tut mir leid, Ihre Brieftasche hat sich leider noch nicht…»

Die Stimme klang gehetzt. «Ich habs eilig, ich bin gar nicht in Bad Harzburg, ich bin im Augenblick in Mailand…» .

«Was denn  in Mailand?»

«Du, da ist was schiefgegangen. Sie sind hinter mir her  erzähl ich dir später. Da kommt ja… Ja, sofort!  Du, ich meld mich morgen wieder. Also…» Es knackte in der Leitung. Aufgelegt.

Ines gab Christian einen leichten Stoß  und nach einem kurzen Zögern goß er tatsächlich den restlichen Schnaps in die Gläser und trug das Tablett zum Stammtisch hinüber.

«So, Herr Kujawa, die drei Klaren für Sie.»

Kujawa war schon etwas angetrunken. «Ach, da kommt ja unser edler Telemach, Telemachos, Telemachnik. Es lebe unser edler Telemachnik!»

Sendrowski lachte. «Ärger doch nicht wieder deinen Schwiegersohn in spe!»

Kujawa riß Christians Arm hoch. «Hallo, Telemachnik, grüß mir den Odysseus schön!»

«Ich warne Sie  lassen Sie das!» Christian machte sich wieder frei.

Kujawa sah ihn mit glasigen Augen an. «Du und mich warnen? Da wachs man erst noch n paar Zentimeter. Vorher kannste aber noch mal zurückgehen und mein Glas vollmachen  bis zum Eichstrich, bitte. Ich bezahl meinen Schnaps schließlich…»

Da explodierte Christian. «Hier haben Sie n  bis übern Eichstrich!» Mit einer schnellen Bewegung schüttete er Kujawa den Klaren mitten ins Gesicht. «Schluß jetzt, Feierabend  raus hier alle, los!» Ehe ihm jemand in den Arm fallen konnte, hatte er Kujawas Tisch umgestoßen.

Die Skatbrüder spritzten zur Seite.

«Chris!» Jutta Machnik versuchte ihren Sohn zurückzuhalten. «Christian, du bist wohl…»

«Nichts bin ich!» Christian tobte weiter. «Jetzt wird hier ausgemistet  ein für allemal ausgemistet!»

«Mir den…» Kujawa erhob sich taumelnd. «… den Schnaps ins Gesicht…»

Christian stieß ihn vor die Brust, daß er gegen die Musicbox flog. Nichts und niemand konnte ihn mehr aufhalten. «Halt die Schnauze, sonst kriegste noch was anderes rein, du alte fette Sau, du! Geh doch in n Puff  geh dahin, wo de herkommst!» Er wollte wieder auf Kujawa losgehen.

«Auseinander!» Sendrowski warf sich dazwischen. «Halten Sie die beiden doch fest! Ruf doch mal einer die…»

Kujawa stieß Sendrowski beiseite und ließ Christian mit einer schnellen Drehung voll gegen seine Schulter laufen. «Halber Hahn du, ich schlag dir gleich…»

«Kujawa!» schrie Jutta Machnik und versuchte gleichzeitig, ihren Sohn zurückzureißen. «Christian, laß das Messer… Christian!»

Ein Aufschrei.





Das war am Mittwochabend; am Sonntag danach saß Machnik mit seiner Frau auf der Terrasse hinter dem Haus und frühstückte. Gestern nachmittag war er, von Teheran kommend, in Köln-Bonn gelandet. Sein Körper schien die Sonne äquatornaher Länder gespeichert zu haben. Ein braungebrannter, durchtrainierter Mann, drahtig-untersetzt, kein Koloß. Es gibt noch viel zu tun. Packen wirs an! So n Typ; einer, der nicht nach Addis Abeba fuhr, sondern nach Addis. Bermuda-Shorts und T-Shirts. Im dunklen Hunnen-Bart schimmerte nur wenig Grau. Das Gesicht zeigte harte Linien, wie mit dem Schminkstift nachgezogen. Eckhard Machnik, graduierter Ingenieur, ein Mann Ende Dreißig.

Jutta sah ihn an. «Noch ein bißchen Kaffee?»

«Aber immer. So wie bei dir schmeckt er nirgends auf der Welt.»

«Na…!»

«Doch, wenn ichs sage. Was meinste, wie ich mich auf das erste Frühstück mit dir gefreut habe.» Er grunzte wohlig. «Und auf die Nacht davor… Du warst wunderbar.»

«Danke», sagte sie, während sie ihren Zeigefinger befeuchtete, um damit Salzkörner und Brotkrümel vom Tisch zu entfernen.

Machnik streichelte ihre Knie. «Du bist gleich wieder aufgeblüht. Na, ist ja auch kein Wunder  nach so langer Trockenheit der erste Regen.»

Sie sah den Bahndamm entlang. «Nun ja, ich…»

Machnik winkte ab. «Jutta, geh  du willst doch nicht etwa beichten? Komm, was solls  Absolution für alles, wenn was gewesen sein sollte. Meinst du denn, ich… Das ist doch ne Bagatelle, thats life. Seh ich so spießig aus?»

«Nein, siehst du nicht.»

«Na also.» Eine Lokomotive pfiff, das Signal am Rande ihres Blickfeldes sprang auf Grün. «Komm her, auf meinen Schoß.» Sie kam, der Zug donnerte vorüber. «Ein Kuß  fünf D-Zugwagen lang. Und du schmeckst nach Erdbeeren  wie beim erstenmal, als ich hier war.»

Sie kuschelte sich an ihn. «Und da willst du nun alles hier aufgeben?»

«Was meinst du denn, warum ich mich da draußen abquäle  die Bohrinseln, Alaska und jetzt Kota Baja? Das mach ich doch vor allen Dingen, damit du mal rauskommst aus diesem Schuppen hier! ‹Gasthaus am Bahndamm›  ach du lieber Gott! ne verqualmte Gaststube, oben n paar billige Zimmer…»

«Vater hats hier gefallen, und mir gefällts auch. Wo man groß geworden ist…»

«Quatsch!» Er bog den Kopf zurück, so daß sie ihn nicht küssen konnte. «Du gehörst woanders hin, du paßt nich mehr zu den Leuten hier  Arbeiter aus m Walzwerk, kleine Angestellte und Beamte, ab und zu mal n Vertreter, der sich hier inner Gegend verirrt hat, der Arme… Gestern abend wars ja hier genauso gemütlich wie auf m Städtischen Friedhof  und das am Samstag. Ist es jetzt immer so?»

«Das ist ganz… ganz unterschiedlich, ja? Das kann man nicht sagen.»

«Hör mal, Jutta  eins steht jedenfalls fest: Du paßt nicht mehr in die Umgebung hier! Noch n halbes Jahr Indonesien, und wir haben das Geld zusammen: ne schöne Pension im Schwarzwald oder im Allgäu, oder n kleines Hotel… Mal sehen, was sie uns anbieten.»

«Was denn, so weit weg?»

«Meinetwegen auch im Sauerland oder in der Eifel  Hauptsache, wir sind wieder jeden Tag zusammen und haben wieder was, was wir gemeinsam machen können.»

Sie löste sich von ihm und kehrte auf ihren Platz zurück. «Noch n Stück Kuchen?»

«Danke… Was kuckste denn so?» Er legte seine Kuchengabel auf den Tisch.

«Das kann das Schloßhotel sein  du hältst es doch nich länger als n Jahr zu Hause aus», sagte sie.

«Diesmal ja, diesmal bestimmt!» beteuerte er.

«Dein Wort in Gottes Ohr!»

«Ich schwörs dir!»

Sie lachte kurz auf. «Das machste doch schon, seit wir uns kennen.»

«Diesmal ist es wirklich echt  glaub mir!»

Sie stand abrupt auf und begann das Geschirr zusammenzuräumen. «Haste Lust: n bißchen radfahren, durch n Stadtwald?»

«Nich so richtig. Ich fühl mich nich so; der Klimawechsel… Und dann wollt ich auch mit Christian ins Stadion. Sie haben heute Mannschaftsmeisterschaft; er muß noch in der Staffel laufen.»

Jutta staunte. «Is der nich schon weg?»

«Ich denke, der schläft noch.»

Sie schaute zum Giebelfenster hinauf. «Christian  aufwachen! Frühstück!»

Machnik gähnte. «Kommt er immer noch so schwer hoch? Das hat er von dir.»

«Steh du mal jeden Abend bis…»

«Telefon!» rief Machnik.

Durch die zum Lüften weit aufgerissenen Fenster hörte man das Telefon aus der Gaststube vorn.

«Geh mal ran, wird für dich sein.» Sie gab ihm einen kleinen Stoß.

Machnik blieb sitzen. «Wer soll mich schon anrufen?»

Sie warf die Teelöffel, die sie gerade eingesammelt hatte, auf die bereits zusammengetragenen Teller. «Na schön! Dann kümmerst du dich aber gefälligst um Christian!»

«Mach ich  mit nem Eimer kaltes Wasser.»

Sie lief ins Innere des Hauses und riß den Hörer hoch. «Gasthaus am Bahndamm, Machnik…»

Eine Stimme, die sie kannte. «Guten Tag, Frau Machnik, ich bins  Ines.»

«Morgen, Ines. Na, wie gehts?»

«Danke… Und Ihnen?»

«Jetzt, wo mein Mann wieder da ist, da…»

«Ist Christian schon aufm Sportplatz?» fragte Ines dazwischen.

«Der ist noch gar nicht aufgestanden.»

Machnik kam die Treppe herunter. «Du, sein Zimmer ist leer. Und im Bad ist er auch nicht.»

«Mein Mann sagt, daß er schon weg ist.»

Ines bedankte sich für die Information. «Dann geh ich mal in n Stadtwald rüber, da läuft er sich immer vorher warm.»

«Ohne Frühstück?» Jutta drehte sich zu ihrem Mann hin. «Ines sagt, daß er sich vielleicht im Stadtwald warmläuft.»

«Quatsch, seine Sportsachen stehn doch noch hier.» Machnik riß einige Türen auf. «Christian…!?»

«Ich ruf dann später noch mal an», sagte Ines.

«Ja. Tschüß dann», sagte Jutta Machnik und legte ebenfalls auf.

«Im Keller ist er auch nich.»

Sie überlegte. «Mir war auch so, als hätt heute früh einer an der Haustür geschlossen. Da dacht ich noch, er geht jetzt Zeitung holen.»

«ne Zeitung ist gar keine da», sagte Machnik.

«Komisch… Und bei Ines steckt er auch nicht.»

«Vielleicht ist er mal mit Arco draußen?»

Sie sah nach. «Nein, Arco pennt unterm Tresen…»

Machnik öffnete das Küchenfenster. «Du, die Garage steht offen! Dein Wagen ist weg.»

Ihr Blick fiel auf das Gesicht ihres Mannes. Sie erschrak. «Du siehst so… Ist dir schwindlig?»

«n bißchen, ja… Der Klimawechsel.» Er hielt sich an der Wand fest.

Sie wollte ihn stützen. «Komm, setz dich mal.»

Er wehrte ab. «Danke, s geht schon wieder.»

«Da fällt mir ein: Er wollte ja noch zu Kujawa fahren.»

«Zu Kujawa? Was wollte er n da?»

«Hat er dir noch nich erzählt von?»

«Nein, hat er nich. Was denn?» Machnik setzte sich nun doch.

Jutta goß sich einen doppelten Magenbitter ein. «Die hatten Mittwoch Streit miteinander. Kujawa hat ihn verspottet, daß er noch kein richtiger Mann wär und so  und da hat Christian ihm n Klaren ins Gesicht gekippt.»

Er grinste. «Hätt ich auch gemacht.»

«Kann ich mir vorstellen. Und dann, als Kujawa auf ihn losgehen wollte, hat er ihm n Zahn ausgeschlagen. Vorne.»

Machnik lachte. «Na prima, kann Kujawa sich ja gleich n neues Gebiß basteln. Verdient er noch an sich selber.»

«Das redst du so hin  Kujawa will Anzeige erstatten: Körperverletzung. Vielleicht hat er auch schon. Christian muß sehen, daß er die Sache wieder geradebiegen kann. Mitem Messer wollte er auch auf ihn los  das hab ich dann in den Arm bekommen.»

«Ich versteh das nicht…» Machnik schüttelte den Kopf. «So was Idiotisches», sagte er wie zu sich selber.

«Bitte?»

«Ach, nichts weiter… Daher dein Verband!»

«Ich hab schon n paarmal mit Kujawa telefoniert; ich glaub schon, daß er noch nachgeben wird.»

Vorn in der Gaststube knallte ein Fenster zu. Der Wind. Machnik sah unwillkürlich hinüber  und stutzte. «Was liegt n da für n Brief auf m Tresen?»

«n Brief  wo?» Jutta sah ihn verständnislos an.

«Da, unter der Speisekarte.»

«Ich hab da keinen hingelegt», sagte sie.

«Meinste ich?»

Sie stieg über seine Beine hinweg, lief zum Tresen und holte den Bogen unter der Speisekarte hervor. «Du  Christian!»

Jetzt sprang auch Machnik auf. «Von Christian  n Brief…?» Schon war er bei ihr. «Zeig mal!»

Sie hatte den Bogen bereits auseinandergefaltet. An alle, die es angeht! stand oben drüber.



Ich kann nicht mehr, ich bin total am Ende, ich steige aus. Ihr habt mich auf dem Gewissen, ein jeder von Euch. Und Ihr wißt auch genau, warum. Mit Euch kann ich nicht mehr leben und ohne Euch auch nicht. Also! Alles macht mich kaputt, und ich sehe keine Chance, es zu ändern. Bleibt mir nur noch ein Weg, der letzte, und den werde ich gehen. Die Last, die Ihr mir aufgebürdet habt, ist doch zu schwer, ich kann sie nicht länger tragen, ich will sie nicht länger tragen. Christian



Erst zwei Tage später bekam Kriminaloberkommissar Furmaniak diesen Brief auf den Schreibtisch. Er las ihn, während er seinen Himbeerjoghurt löffelte.

«Was halten Sie davon?» Er sah Haiduck an.

Haiduck suchte sorgsam nach einer angemessenen Antwort. Es war sein erstes Praktikum, und viele hatten was gegen Abiturienten im gehobenen Dienst. «Klingt mir ein bißchen zu druckreif», sagte er schließlich.

«Wie meinn Sie n das?» fragte Furmaniak.

Haiduck wich ihm aus. «Dazu bin ich noch nicht lange genug bei der Kripo, aber…»

Furmaniak spielte den Überlegenen. «Der Junge ging… geht schließlich aufs Gymnasium, da lernt man wohl so n Stil. Die Eltern sollen jetzt mal so richtig merken, was man für ne Begabung war, groß und unverstanden  das stärkt das Schuldgefühl.»

«Von der Seite kenn ich Sie noch gar nicht», sagte Haiduck.

Furmaniak lächelte. «Irgendwie muß man sich ja schützen  kennen Sie noch nicht meine Devise: lieber Zynismus als Zyankali.»

«Meinen Sie, der hats ernst gemeint?»

«So was bedeutet immer höchste Alarmstufe», sagte Furmaniak.

«Das sind doch aber gesicherte soziale Verhältnisse…», wandte Haiduck ein.

«Offenbar doch nicht… Eine miese Zeit für junge Menschen. Alle machen ihnen den Mund wässerig, aber die süßen Früchte, die sind immer schwerer zu erreichen. Da heißt es dann in einer Tour, los, streng dich an! Dauernd Druck, dauernd Angst. Ich sehs ja an meinen. Angst, später mal nichts vom Leben zu haben, umsonst gelebt zu haben.»

«Was soll man machen?» Haiduck sah ihn an.

Furmaniak deutete zur Decke, als steckten Wanzen hinter den schallschluckenden Platten. «So was fragt man einen Beamten nicht  schließlich will ich noch befördert werden. Die Situation ist eben so. Die brauchen heute ein ungeheures Maß an Liebe von zu Hause, sonst flippen sie aus, sonst gehen sie kaputt  oder sie werden kriminell: durch die verbotene Hintertür ins gelobte Land.»

«Hatten Sie denn schon mal einen Schüler-Selbstmord hier, oder ist Christian Machnik der erste?»

«Letztes Jahr ein Unterprimaner  hat sich nach zwei verhauenen Mathearbeiten vergiftet. Der Notenschnitt hätte nicht mehr gereicht für Zahnmedizin. Solange wir nicht…» Das Telefon unterbrach ihn; er nahm ab. «Furmaniak…?»

«Hier ist die Mutter von…» Eine Stimme, die ihn bewog, den Hörer ein paar Zentimeter vom Ohr wegzuhalten.

«Ja, Frau Machnik, guten Morgen. Ich weiß Bescheid. Ihr Mann war eben hier und hat den Brief… Jetzt ist er unten und… Wir lassen Abzüge von dem Bild machen, damit jede Funkwagenbesatzung…»

Sie unterbrach ihn. «Heut haben wir Dienstag; nun ist er ja schon seit zwei Tagen von zu Hause weg, und…»

«Wir bemühen uns wirklich, Frau Machnik, und wir haben jetzt alle verfügbaren Kräfte…»

«Ja  jetzt!»

«Frau Machnik, wir können doch nicht bei jeder Vermißtenanzeige von vornherein den ganzen Apparat aufbieten  wie oft ist alles nur blinder Alarm!»

«Aber im Brief steht doch…»

«Sicher, aber den habe ich ja gerade erst bekommen… Meine Kollegen geben sich wirklich alle Mühe. Sie müssen jetzt ruhig bleiben. Ihr Mann wird ja gleich wieder hier sein. Am besten, Sie kommen auch mal vorbei  wir können nicht genug Informationen über Christian haben.»

«Er schreibt doch hier: Bleibt mir nur noch ein Weg, der letzte, und den werde ich gehen. Oder hier:… ich steige aus. Das kann doch nur heißen, daß er…»

Auch Furmaniak wurde jetzt lauter. «Nein, nein! Das kann auch heißen, daß er jetzt Schluß machen will mit dem bürgerlichen Leben  irgendwo untertauchen in einer Kommune, oder auf Trebe gehen; da sehn Sie mal nicht so schwarz. Er wird im Augenblick irgendwo umherirren…»

«… umherirren!?» rief Jutta Machnik dazwischen. «Und warum suchen Sie alle Wälder hier in der Umgegend mit Spürhunden ab?»

«Eine reine Routinemaßnahme, Frau Machnik; das gehört nun mal zum Programm, obs sinnvoll ist oder nicht. Die Kollegen wollen auch mal wieder n bißchen frische Luft schnappen.»

Sie ließ sich nicht beruhigen. «Aber er ist doch mit dem Wagen weg  man hätte doch schon längst meinen Wagen finden müssen!»

Furmaniak stutzte. «Ihr Wagen, ein marinogelber Passat, ja… Er ist doch erst siebzehn; hat er denn überhaupt n Führerschein?»

«Er hat bei uns auf dem Hof fahren gelernt», sagte sie schnell.

Furmaniak verfiel wieder in seinen eingeübten Trost- und Zuspruch-Singsang. «Machen Sie sich mal deswegen keine Sorgen, Frau Machnik, das ist jetzt im Augenblick… Ah, da kommt ja Ihr Mann gerade rein. Nehmen Sie doch bitte Platz, Herr… Ja, Frau Machnik, wenn Sie nachher so nett sein wollen  oder soll ich vielleicht…?»

«Nein, nein, ich komme schon», sagte sie.

Furmaniak machte unwillkürlich, als ob sie ihn sehen könnte, eine leichte Verbeugung und lächelte bürgernah. «Bis dann, auf Wiedersehen…» Er legte auf und wandte sich seinem Besucher zu, der inzwischen ihm gegenüber Platz genommen hatte. «So, Herr Machnik; ich hatte gerade Ihre Frau am Apparat…» Wieder schrillte das Telefon. «Mamma mia!»

«Ist n gutgehendes Geschäft hier», lachte Haiduck, «ich werd mich mal opfern. Haiduck  ja bitte?»

«Wer bitte?» kam es zurück.

«Haiduck, der Neue.»

«Ach so, ja  pardon! Splettstößer hier. Herr Furmaniak bitte  oder ist er nicht da?»

Haiduck schwitzte leicht. «Ja, natürlich, Herr Doktor… sofort.» Er reichte Furmaniak den Hörer rüber. «Der Chef  für Sie.»

«Ja, Furmaniak…?»

Die sonore Stimme vom Feldherrnhügel. «Schön, daß Sie… Ich hab zwei Neuigkeiten für Sie, passen Sie auf. Ad eins: Der Wagen ist soeben gefunden worden. Leer.»

«Immerhin. Und wo?»

«In der Theodor-Fontane-Straße. Wenn er in den Stadtwald wollte, sinds von da keine hundert Meter mehr.»

Furmaniak nickte. «Ah, ich verstehe; also doch!»

«Nicht so voreilig», warnte Dr. Splettstößer, «denn ad zwei: Wir haben uns mal in seinem Zimmer umgesehen  mit Erlaubnis der Mutter natürlich. Und was haben wir gefunden? Eine Art geheimes Tagebuch, im ausgehöhlten Stuhlbein versteckt. Das meiste konnten wir noch nicht entziffern, aber gleichviel: Interessant ist jedenfalls eine Art Kurzgeschichte, die er in der Ich-Form geschrieben hat. Da malt er sich genüßlich aus, wie er einen Mann namens… warten Sie… namens Kujawa… äh… abschlachtet  ja, anders kann mans nicht mehr nennen. Die Polizei ist dann hinter ihm her, Feuergefecht, mehrere Tote, und er entzieht sich seiner gerechten Bestrafung, indem er vom Aussichtsturm hier in den Tod springt. Na…?»

«Und wie ernst sollten wir das nehmen?»

«Sehr ernst natürlich  ich bitte Sie! Denn zufällig hat er mit einem gewissen Hans-Joachim Kujawa in der letzten Woche eine handfeste Auseinandersetzung gehabt, in der Gaststätte seiner Eltern. Sein Vater war eben bei mir, der hats mir gerade bestätigt.»

«Dann allerdings!» mußte Furmaniak ihm zugestehen. «Was sagt denn Kujawa dazu?»

«Den haben wir ja auch noch nicht gefunden; das ist es ja eben! Aber konzentrieren Sie sich mal weiterhin ganz auf Christian… Also dann  bis später!» Aus den Höhen des Höheren Dienstes drang nichts mehr zu ihm hinunter. Ende der Durchsage.





Währenddessen fuhr der Lautsprecherwagen der Dornrather Polizei durch die Straßen, und die markig-voluminöse Stimme des Beamten am Mikrofon, vom Polizeipräsidenten beim Zerstreuen von Demonstranten gelegentlich als Waffe benutzt, ließ viele Leute mitten in der Bewegung innehalten. Obrigkeit so direkt, lähmte noch immer. Marktplatz, nächste Durchsage:



Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei. Gesucht wird seit Sonntag der 17jährige Christian Machnik aus Dornrath. Christian Machnik ist einszweiundsiebzig groß, schlank, und trägt langes, dunkles Haar. Er war zuletzt bekleidet mit einem weißen Hemd, blauen Jeans und auffälligen Holzschuhen. Der Gesuchte ist in den letzten Tagen möglicherweise mit einem marinogelben Passat  amtliches Kennzeichen DOT-M 412; ich wiederhole: DOT-M 412  unterwegs gewesen. Zweckdienliche Hinweise nimmt dieser Lautsprecherwagen sowie jede Polizeidienststelle entgegen. Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei. Gesucht wird seit Sonntag der 17jährige Christian Machnik aus…



Auch am Markt fand sich niemand, der den Beamten weiterhelfen konnte.

Furmaniak schluckte einen Tranquilizer. Ein schneller Blick auf die Uhr, dann wandte er sich wieder Eckhard Machnik zu, der inzwischen in Haiducks neuester Motorzeitschrift geblättert hatte.

Furmaniak sah seine Notizen durch. «Was mir immer noch nicht klar ist, Herr Machnik  warum haben Sie sich erst so spät bei der Polizei gemeldet?»

Machnik drückte seine Zigarette aus. «Warum wir uns erst so spät…? Ja, wir haben erst mal selber gesucht. Meine Frau und ich und die Ines noch. Wer denkt denn gleich, daß…»

«Und der Brief, der Abschiedsbrief?» fragte Furmaniak.

«Nun ja, der Brief… Schon, aber meine Frau wollte nicht, daß das publik wird. Das Gerede, verstehen Sie: die Gäste, die Familie… Was solln die denn von uns denken  die Last, die Ihr mir aufgebürdet habt und das andere, was er geschrieben hat. Wie stehen wir denn da  wie die reinsten Unmenschen. Und dabei haben wir doch alles getan, um Christian zu einem…»

Furmaniak wehrte ab. «Sie brauchen sich doch bei mir nicht zu entschuldigen, Herr Machnik, ich weiß ja selber, daß da…»

«… bis hin zum Fahren ohne Führerschein», sagte Machnik. «Darum sind wir nicht gleich gekommen.»

«Nicht doch, lassen wir das mal. Im Augenblick interessiert mich ganz was anderes: Gibt es denn irgendeinen Anhaltspunkt, wo er jetzt sein könnte?»

Machnik stöhnte. «Was meinen Sie, was wir uns darüber schon den Kopf zerbrochen haben!»

«Hat er denn Verwandte hier in der Nähe?» forschte Furmaniak.

«Ja, aber da ist er nirgends. Auch bei keinem Freund. Da haben wir überall schon nachgefragt.» Eine Geste der Ratlosigkeit.

«Bei einem Lehrer vielleicht?» fragte Furmaniak.

«Nein, ausgeschlossen.»

«Sommerhäuschen, Laube, Zweitwohnung, Campingzelt?» zählte Furmaniak auf.

«Auch nicht.»

Furmaniak ließ nicht locker. Seine Checkliste war lang. «Hat er denn hier einen Menschen gehabt, mit dem er über alles geredet hat, was ihm so…?»

«Ines. Aber die weiß auch nichts weiter.»

«Haben Sie ihn vielleicht mit Ihrem Fernweh angesteckt  könnte er irgendwohin ins Ausland gegangen sein?»

Machnik überlegte einen Moment. «Brasilien vielleicht… Aber so ohne alle Vorbereitungen?»

«Der Brief muß ja nicht unbedingt auf Selbstmord hindeuten, der kann ja auch heißen: ich breche hiermit alle Brücken ab.»

«Ich habs als Junge auch so gemacht.» Machnik grinste.

«Man sieht Ihnen direkt an, daß Sie das gut finden würden…» Furmaniak sah ihn an.

«Ja, sicher», sagte Machnik.

«Und die Sache mit Kujawa?» Furmaniak machte ein weiteres Häkchen.

Machnik steckte sich eine neue Zigarette an.

«Keine Ahnung, ich war ja zu der Zeit noch in Teheran; ich wollt mal sehen, ob ich da nächstes Jahr was Lukratives finde, wenn mein Vertrag in Indonesien ausgelaufen ist. Da müssen Sie schon mal meine Frau fragen.»

Furmaniak nickte. «Gut  die kommt ja nachher. Was anderes noch: Hat denn Christian früher schon mal Selbstmordabsichten geäußert?»

«Nein, nicht daß ich wüßte.»

«Und er hängt sehr an Ihnen?»

Machnik zögerte einen Augenblick. «Ja, ich glaube schon.»

Furmaniak lächelte. «Sie sind ja auch ein Vater, mit dem man sich voll identifizieren kann. Technik  Abenteuer  weite Welt…»

«Man erlebt schon mehr als hier», sagte Machnik.

«Aber trotzdem hat es Schwierigkeiten zwischen Christian und Ihnen gegeben: Ihr habt mich auf dem Gewissen… Alles macht mich kaputt… Die Last, die Ihr mir aufgebürdet habt, ist doch zu schwer… Was meinen Sie, Herr Machnik, was haben Sie ihm denn alles aufgebürdet?»

Es verstrichen einige Sekunden. «Daß ich so selten zu Hause war…»

«Also ein Hilferuf, daß Sie jetzt hierbleiben sollen?» fragte Furmaniak.

«Nun ja…»

Furmaniak half ihm. «Ich weiß: Sie haltens hier nicht aus  die Enge, keine Handlungsfreiheit bei der Arbeit, wenig Geld, wenig Prestige…?»

Machnik stimmte ihm zu. «Wenn Sie so wollen: ja. Als graduierter Ingenieur ist man hier doch nichts weiter als ein Handlanger; den Ton, den geben doch hier die Diplom-Ingenieure an, die richtigen Akademiker. Aber draußen, da…»

Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn.

Furmaniak verzog das Gesicht. «Ja bitte?» Sein Herr und Meister.

«Hier noch mal Splettstößer. Ich will Ihnen gleich selbst… Wir müssen Dampf dahinter machen: Die Kollegen haben im Wagen der Machnik Blutspuren gefunden, ziemlich frische offenbar. Und außerdem fehlt das Abschleppseil.»

Furmaniak reagierte mit einem fast ungarischen Laut: «Joih! Sein eigenes Blut?»

«Die Probe wird gerade ins Labor gebracht», antwortete Dr. Splettstößer. «Ich halte Sie auf dem laufenden, solange Sie noch mit den Leuten reden.»

«Danke, ja.»

«Also dann…» Dr. Splettstößer legte auf.

Furmaniak wandte sich wieder seinem Besucher zu. «So, Herr Machnik… Man hat Blutspuren im Wagen Ihrer Frau gefunden. Wissen Sie zufällig, ob Ihr Sohn in letzter Zeit einmal…»

«Nein», sagte Machnik schnell und bestimmt. «Aber ich bin ja auch erst seit Sonnabend hier.»

«Ja, richtig.» Furmaniak schob seine Notizen beiseite. «Danke, das wärs dann. Wir werden weiterhin alles tun, um Ihren Sohn…» Er erhob sich, um Machnik zur Tür zu bringen. «Wenn Sie Ihre Frau freundlicherweise noch vorbeischicken würden…»





Die Innenstadt hatte nichts gebracht. Die beiden Beamten im Lautsprecherwagen hakten das letzte Planquadrat ab und fuhren nun durch ruhige Vorstadtstraßen in Richtung Stadtwald. Mittlerweile bedienten sie sich doch der modernen Technik und ließen ihren Aufruf vom Kassettenband erklingen.

Theodor-Fontane-Straße. Fast hätten sie das ältliche Fräulein übersehen, das ihnen mit beiden Händen von einem klassizistischgestreckten Wohnhaus her zuwinkte.

«Herr Wachtmeister, Momentchen mal, halt!»

Der Beamte, der im Innern des grün-weißen Kombis vor seinen Gerätschaften thronte, rollte die Tür zurück und sprang auf die Straße hinunter.

«Ja, was gibts denn?»

«Schadow ist mein Name, Martha Schadow», sagte das Fräulein mit heller Kinderchorstimme, rührend-verstaubt. «Ich wohne schon seit zwanzig Jahren hier dem Herrn Kujawa gegenüber…»

«Ja und?» fragte der Beamte.

Sie blinzelte ihn an. «Wir solln doch sagen, was wir wissen, oder solln wir nicht?»

«Bezüglich unserer Durchsage, meinen Sie?»

«Wir haben doch früher immer bei Machniks verkehrt, im Gasthaus am Bahndamm, immer. Da kenn ich doch den Christian noch, als er Kind war.»

«Bitte, Frau Schade…»

«Schadow!»

Er korrigierte sich. «… Frau Schadow. Ist ja schön, daß Sie sich noch dran erinnern können, aber wir müssen jetzt wieder, unsere Zeit hier…» Er wandte sich schon wieder seinem nestwarmen Kombi zu.

Sie unterbrach ihn. «Ich hab doch eine Aussage zu machen, Herr Wachtmeister, halt!»

«Eine Aussage?» Der Beamte blieb stehen.

«Ja… Ich hab doch gesehen, wie der Christian zu Herrn Kujawa ins Haus gegangen ist. Er hat geklingelt, und dann kam Herr Kujawa und hat ihn eintreten lassen.»

«Wann denn?»

«Na, am Sonntag natürlich!»





Furmaniak sah auf seinen Abreißkalender. Die Zugspitze von Garmisch-Partenkirchen aus. Noch fünfundzwanzig Tage bis zur rotumrandeten Zahl, die den Urlaubsbeginn anzeigte. Ein Schluck Cola, ein paar Akten sauber ausgerichtet, den Klammeraffen in die Schublade zurückgelegt… Dann drehte er sich so, daß er Jutta Machnik ins Gesicht sehen konnte  er ihr und sie ihm.

«So, Frau Machnik… Das ist ja nett, daß Sie doch noch gekommen sind», sagte er, ihr Gespräch eröffnend.

«Hätten wir das nicht auch am Telefon…?»

Er lächelte sie an. «Ach, wissen Sie, im persönlichen Gespräch kommt doch am meisten raus.»

Sie ließ ihr Feuerzeug aufflammen. «Was soll denn da rauskommen. Sie sollen mir doch sagen, wo Christian jetzt steckt, nicht ich Ihnen!»

Furmaniak lehnte sich zurück. «Ich kann ja Ihre Erregung verstehen, Frau Machnik, aber… Wir sollten uns doch gemeinsam bemühen! Sagen Sie, hat er früher schon mal den Wunsch geäußert, von zu Hause weg… und…?»

Sie zog den Rauch ihrer filterlosen Zigarette tief in die Lunge. «Bei dem Vater  jeden Tag. In Amerika studieren. Aber alles erst nach dem Abitur. Was soll er denn ohne Abitur drüben in Amerika?»

«Nun ja… Und dazu der Abschiedsbrief. Hat er früher schon mal…?» Furmaniak war im Herantasten geübt.

«Nein, unter Garantie nicht», sagte sie schnell. «Der hatte doch immer alles, was er brauchte.»

Furmaniak beugte sich wieder etwas vor. «Und daß Ihr Mann andauernd weg war?»

Jutta Machnik lachte. «Das hat ihn doch nur gefreut; da war er doch Herr im Hause.»

«Und zwischen Ihnen beiden gabs keine Schwierigkeiten?»

«Wie  zwischen Christian und mir?»

«Ja, zwischen Ihnen und Ihrem Sohn.»

Sie schlug die Beine übereinander. «Ach Gott  Schwierigkeiten, Probleme… Wo gibts die nicht. Ich hab ihn natürlich öfter um was bitten müssen: Kleine Reparaturen, kleine Besorgungen, mal abends in der Gaststube helfen. Aber das hat er doch gern getan.»

Furmaniaks Blicke blieben immer wieder an ihrem Ausschnitt haften. «Gern getan, ja… Aber in seinem Brief ist doch die Rede von den Lasten, die er nicht mehr tragen könne?» Dieser Ausschnitt, diese Beine, diese Frau!

Jutta Machnik schien nichts zu merken. «Da meint er doch die Schule mit, das ist doch ganz eindeutig. Die Schule. Mein Mann will doch unbedingt, daß er Maschinenbau studiert.» Sie sprach es so verkürzt aus: «Dipel.-Ing. soll er werden oder Doktor-Ing. dabei ist er gerade in den naturwissenschaftlichen Fächern ziemlich schwach auf der Brust. 2,8 braucht er wohl im Augenblick für Maschinenbau, und die schafft er nie und nimmer… Und warum nicht? Weil er jeden Nachmittag zum Sport ist.»

«Und wie siehts da aus?» fragte Furmaniak.

«Da siehts auch nicht besser aus.»

«Wieso n das?»

«Dann sehn Sie sich mal diese Ines an, dann wissen Sie, warum. Die läßt ihn doch keinen Abend in Ruhe. Er ist siebzehn, sie achtzehn. Als wenn sie nicht noch Zeit genug hätten. Bei mir im Haus, da hab ichs ihnen ja verboten, aber was soll ich Ihnen sagen  nimmt sie sich doch ne eigene Wohnung!»

«Nun ja…» Weiter im Text: «Hat er denn sonst so Ärger gehabt, mal irgendwann was mit anderen Jugendlichen zusammen…?»

«Sie meinen, krumme Sachen?»

«Nichts Großes  Automaten, Autos, Handtaschen?»

«Ich bitte Sie! Nun wirds aber…!» Sie tat so, als wollte sie aufstehen.

«Und die Schlägerei mit Kujawa, in die er letzte Woche verwickelt war?» fragte Furmaniak schnell.

«Schlägerei? ne Schlägerei ist doch ganz was anderes, n bißchen angefaucht haben sie sich, das war alles.»

Er ließ nicht locker. «Und warum haben sie sich n bißchen angefaucht?»

«Kujawa hat ihn n bißchen gehänselt, daß er noch keinen richtigen Beruf hat, kein Geld, um ne Familie zu gründen  und so weiter, Sie wissen schon.»

«Keine große Sache also?»

«Keine große Sache, nein.» Plötzlich erregte sie sich. «Aber ich hör doch, was die Leute hier reden: Christian verschwunden, Kujawa verschwunden  da gibts doch nur eins: Mord! Die einen sagen, Christian hat Kujawa umgebracht und ist dann geflohen  und die anderen sagen genau das Gegenteil… Aber Christian bringt doch wegen einer Ohrfeige keinen Menschen um, und Kujawa nicht wegen einem ausgeschlagenen Zahn.»

Furmaniak reagierte sofort. «Dann hat Christian Kujawa also einen Zahn ausgeschlagen?»

Sie knallte ihre Hacken auf den Boden. «Ja, hat er  aber Kujawa hat damit angefangen. Und dann wollte er Anzeige erstatten wegen Körperverletzung.»

«So, wollte Kujawa das?» Furmaniak machte sich Notizen.

«Hat er mir selber gesagt  am Telefon. Das wär doch für Christian… Denken Sie doch mal an die Schule, den Direktor da! Das war der K. o. für Chris gewesen  Abpfiff, aus!»

«Und Kujawa hat sich nicht von abbringen lassen?»

«Christian war ja n paarmal da, sich entschuldigen. Aber jedesmal Fehlanzeige. Vielleicht war Kujawa nur darauf aus, daß ich…» Sie stockte.

«Worauf war er aus?» fragte Furmaniak, den Blick gesenkt.

«Daß ich ihm Geld anbiete, damit er nicht Anzeige erstattet.»

Furmaniak kam wieder an die Rolle. «Was ist der denn von Beruf?»

«Zahntechniker ist er.»

«Dann hat er wohl selber genug Geld, sollte man denken.»

Sie hob die Schultern. «Ich weiß auch nicht…»

«Ja, Frau Machnik, mein Kollege ist ja noch mal mit Ihrem Mann nach Dornrath rausgefahren; vielleicht finden wir in Christians Zimmer doch noch einen Hinweis.»

«Da finden Sie sicher nichts mehr.» Sie stand auf.

Furmaniak erhob sich ebenfalls. «Ja… Darf ich Sie dann noch zur Tür…»

«Sie halten mich auf dem laufenden, ja?»

«Aber selbstverständlich! Warten wir ab… Nur keinen Moment die Hoffnung aufgeben.» Er klinkte die Tür auf. «So, da drüben haben wir den Ausgang. Ach, ich kann ja auch mitkommen, ich geh dann gleich zum Essen.»

Furmaniak suchte sich einen freien Tisch am Ende des kahlen Kantinenraumes und hielt während der gesamten Mahlzeit seinen Blick starr auf den mehrfach unterteilten Teller gerichtet. Ein Signal, so deutlich, daß sich keiner der Kollegen in seine Nähe wagte: Ich will wenigstens hier meine Ruhe haben, mal kein Getratsche, mal keine Gerüchte, nichts Dienstliches, nichts Privates.

Da stand Dr. Splettstößer vor ihm. «Guten Appetit, und lassen Sie sich nicht weiter stören…»

Furmaniak sah auf und lächelte. «Ich bin schon so gut wie fertig. Wollen Sie sich nicht setzen, Herr Doktor?»

«Höchstens für ne halbe Zigarette  und auch nur, weil Sies sind.» Dr. Splettstößer setzte sich.

«Wars denn nun Christians Blut?» fragte Furmaniak, während er sein Besteck auf den Teller legte.

«Ja, ganz eindeutig. Und allem Anschein nach erst ein paar Tage alt.»

Furmaniak tat was zur Erhaltung seiner Beförderungschancen. «Wenn er sich wirklich im Stadtwald erhängt haben sollte  wofür ja das fehlende Abschleppseil spricht , warum dann die Blutspuren? Kein Mensch schneidet sich doch vorher die Pulsadern auf, wenn er sich…»

Dr. Splettstößer strich seine Krawatte glatt. «Eben! Darum bin ich auch im Augenblick an diesem Kujawa fast mehr interessiert als an dem Jungen. Ein Motiv hatte er ja. Und ein altes Muttchen will die beiden sogar gesehen haben, am Sonntagmorgen… Wies nun mit deren Augen und dem Gedächtnis steht, weiß ich allerdings nicht.»

«Gibts denn noch immer keine Spur von Kujawa?»

«Nein, das ist ja der springende Punkt. Ebensowenig wie von Christian Machnik. Zu Hause bei Kujawa ist niemand, und die Leute in seinem zahntechnischen Labor, die sagen, er sei zu seiner Frau nach Bad Salzuflen gefahren.»

«Und die ist da gar nicht?» fragte Furmaniak.

«Doch, ist sie, ich hab sogar vorhin mit ihr gesprochen  aber ihr Mann ist nicht bei ihr aufgetaucht. Sie kann sichs auch nicht erklären. Irgendwelche geschäftlichen Schwierigkeiten soll er jedenfalls keine haben.»

«Kunststück!» lachte Furmaniak. «Zahntechniker und geschäftliche Schwierigkeiten!»

Dr. Splettstößer verzog das Gesicht. «Es hindert Sie doch keiner daran, auch Zahntechniker zu werden… Da kommt übrigens Ihr neuer Gehilfe.»

Haiduck blieb in angemessener Entfernung vor ihnen stehen. «Entschuldigen Sie bitte die Störung, Herr Dr. Splettstößer…»

«Aber ja! Was gibts denn?»

«Herr Furmaniak möchte bitte nach unten kommen, da wartet eine junge Dame im Zimmer», meldete er.

«Auf mich  ne junge Dame?» Furmaniak tat erstaunt.

«So schön möchte ichs auch mal haben», witzelte Dr. Splettstößer.

«Nein, das ist doch dienstlich», sagte Haiduck.

«Noch besser!» rief Dr. Splettstößer. «Aber denken Sie daran: Leibesvisitationen nur durch weibliche Kräfte.»

Haiduck blieb ernst; er wußte wohl schon, daß das Recht des Spaßmachers nur Rangoberen zustand. «Es ist doch die Freundin von Christian Machnik  Ines Koschinski.»

«Na dann man to!» rief Dr. Splettstößer und wandte sich dem Vizepräsidenten zu, der gerade mit erheblichem Gefolge die Kantine betrat. Irgendeiner hatte immer Jubiläum.

Ines stellte sich zwar vor, als sie Furmaniaks Zimmer betrat, doch ihr Nachname, eben Koschinski, kam ihr so nuschlig-schnell über die Lippen, daß er nachfragen mußte. Dann, nachdem er ihn verstanden hatte, lächelte er und meinte, daß er mit dem seinen auch nicht viel besser dran sei. «Ich leide auch darunter…» Sie redeten ein Weilchen darüber, weshalb wohl die Träger polnischer oder anderer slawischer Namen hierzulande so häufig Minderwertigkeitskomplexe hatten  die Theorie vom kulturellen West-Ost-Gefälle, die Dreckarbeiten, die polnischen Einwanderern früher hier zugefallen waren, die Rassenpolitik des Nazireiches und die Brandmarkung der Polen als Untermenschen  und trafen sich dann als Bewunderer des Brandtschen Kniefalles. Sie hätten sich nun viel lieber über das Elend der SPD unterhalten, zu der sie sich, wenn auch mit aller Vorsicht, beide bekannten, als über die schmutzige Wäsche der Machniks, wie Furmaniak es ausdrückte. Doch die Zeit drängte, und so bat er Ines schließlich, ihm in dieser Sache weiterzuhelfen.

Ines, heute in hellgeblümtem Wickelrock und korallenrotem Pulli, sah den Düsenjägern nach, die den wolkenlosen Himmel mit ihren Kondensstreifen verschmierten. «Nun  Frau Machnik hat mir zwar gesagt, es ist überflüssig, wenn ich jetzt auch noch… Aber wo ich nun gerade hier gegenüber arbeite… Vielleicht hilfts ihm doch noch.»

«Gegenüber? Als Verkäuferin, ja?»

«Nein, als MTA, im Labor.»

«Doch nicht etwa im zahntechnischen?» fragte Furmaniak.

«Nein, im serologischen.» Sie lächelte. «Sie meinen Kujawa, ja?»

«Genau.»

«Nein, nein, mit dem hab ich nie was zu tun gehabt. Da war ich nie.»

«Hätt ja sein können.»

«türlich. Und ich bin ja auch wegen Kujawa hier», sagte Ines.

«Ah, ich verstehe!» Furmaniak grinste.

«Nicht, was Sie denken  obwohl ers bei mir auch schon versucht hat.»

«Bei Christian auch?»

«Soweit ich weiß, nur bei Frauen. Die eigene ist zehn Jahre älter als er, schon über sechzig.»

Sie diskutierte die Sache so leidenschaftslos wie irgend möglich. Furmaniak ergänzte seine Notizen.

«Ich versteh schon  aber was hat denn das alles mit Christians Verschwinden zu tun? Da seh ich beim besten Willen keinen Zusammenhang.»

Ines sah ihn wohl. «Ist doch klar: Kujawa war auch hinter Frau Machnik her. Jeden Abend hat er in der Gaststube rumgesessen, sie betatscht und so.»

«Und das hat Christian gestört, ja…?»

«Gestört ist gar kein Ausdruck. Der ist regelrecht krank geworden vor Eifersucht. So wie der auf seine Mutter fixiert ist! Am liebsten hätt ers noch gehabt, wenn ich mir ihre Sachen anziehe und…» Mit einem prüfenden Blick auf Furmaniak brach sie plötzlich ab.

Furmaniak öffnete das Fenster und wischte sich, als er ihr den Rücken zukehrte, schnell den Schweiß von der Stirn. «Nun ja  attraktiv genug ist sie ja, und… Nichts gegen Sie, Fräulein Koschinski! Pardon, so wars nicht gemeint, aber haben Sie nicht den Film gesehen  Herzflimmern. Heutzutage ist doch alles möglich.»

«Was meinen Sie wohl, was ich da Hurra schreie!» sagte Ines, mit einer Stimme, die auf Erregung schließen ließ. «Was meinen Sie, was das für n herrliches Gefühl für einen ist, wenn man dauernd mitansehen muß, wie der eigene Freund… Immer nur seine Mutter! Und dauernd Krach: Er soll den Laufburschen spielen, während die anderen Männer…»

«Aber Ihnen wars doch ganz recht, daß Kujawa…?»

«Und ob mir das recht war!» rief sie.

«Ist denn Kujawa ans Ziel gekommen, bei ihr zum Zuge gekommen?» wollte Furmaniak wissen.

Sie wurde wieder ruhiger. «Ich weiß nicht. Letzten Mittwoch hat er jedenfalls zum Generalangriff geblasen, aber dann ist es ja zu der Schlägerei gekommen  bei Christian sind plötzlich die Sicherungen durchgebrannt. Da hatte gerade der Pook angerufen, und der Kujawa ist frech zu ihm geworden.»

Furmaniak horchte auf. «Pook  wer is n das?»

«Pook», erklärte sie ihm, «das ist sozusagen der Vorgänger von Herrn Kujawa; der war echt mit ihr im Bett… Wegener, Jahnke, Pook und Kujawa, das waren die vier Männer, die bei Christian auf der Abschußliste standen.»

«Abschußliste?» wiederholte Furmaniak.

Sie nickte. «Am Mittwochabend, nachdem das mit Kujawa passiert war, hat er zu mir gesagt: ‹Eh ich selber ins Gras beiße, kommen die vier noch dran  einer nach dem anderen…› Wörtlich! Und deswegen bin ich hier.»

«Aber ob zwischen Frau Machnik und Herrn Kujawa… Das wissen Sie nicht so genau?» Furmaniak ließ nicht locker.

«Bei ihr oben sicherlich nicht. Kann aber sein, daß sie noch zu ihm gegangen ist, um ihn zu bitten, daß er die Anzeige wieder zurücknimmt.»

«Interessant… Was hat denn Christians Vater dazu gesagt?»

«Nichts  der weiß ja nichts von; der hält sie ja für absolut treu, seine Penelope.»

«Aber dann muß doch Christian seinen Vater von vornherein gehaßt haben: Siehe unter Ödipus!» sagte Furmaniak.

«Weiß ich nicht. Ich glaub aber, die haben sich ganz gut verstanden  der war auch selten zu Hause.»

«Ach so, ja. Aber für einen Selbstmord… Ein Motiv könnte das nicht gewesen sein?» Furmaniak sah sie fragend an.

Ines dachte ein paar Sekunden nach. «Nein, glaub ich nicht. Am meisten hat ihn wohl bedrückt, daß seine Mutter dauernd andere Männer hatte. Und dann die Überlastung: Die Schule, der Sport, und jeden Abend unten in der Gaststube helfen.»

«Aber zwischen Ihnen beiden war alles klar?»

Die Antwort kam zögernd. «Soweit ja… Bis jetzt, ja. Aber wenn er mich nicht mehr ins Vertrauen zieht, dann…»

«Kann er doch nicht, wenn er…» Furmaniak brach abrupt ab und ließ den Satz unvollendet. Er suchte nach einem neuen Gedanken. «Nun, äh… Irgendwo dringehangen hat er auch nicht  Rauschgift oder so?»

«Auf keinen Fall, nein.»

«Ja, dann wären wir wohl am Ende. Oder haben Sie noch eine Idee, wo er vielleicht stecken könnte?»

«Nein, leider… Wir haben ja selber schon überall rumgesucht.» Sie stand auf und strich sich ihren Rock glatt.

«Ja, Fräulein Koschinski, herzlichen Dank dann auf alle Fälle, und… Ich bring Sie noch zur Tür.»

Nicht nur Furmaniak kümmerte sich in diesen Stunden um Christian Machnik; hundert andere Polizeibeamte taten das auch. Am intensivsten vielleicht die Hundeführer, die den Dornrather Stadtwald absuchten, denn diese Tätigkeit war mit einer archaischen Lust verbunden: das Suchen, die Ungewißheit, die Spannung  das alles in einer fast urwüchsigen Landschaft, die der Stadtwald trotz seines Namens, der an etwas Symmetrisch-Parkähnliches denken ließ, noch immer war. Bei Bernhard Brink, einem der bewährtesten Männer der Dornrather Hundestaffel, kam noch ein Stückchen kindlich-naiver Freude am Spiel hinzu; einem Spiel, für das man sogar noch bezahlt wurde.

«Komm, Hasso, such! Hier, in die Schonung rein  such! Die verdammten Zweige, ja, ich weiß. Nun zieh doch nicht so, ich kann doch nich so schnell  die Zweige! Hasso! Du kriegst ja dein Futter noch früh genug!»

Sie kämpften sich mühsam durch das dichte Unterholz. Der Hund fing plötzlich an zu bellen. «Langsam, du Mistvieh, langsam! Sag bloß, wir beide haben…?» Der Hund jaulte Spannung auf und begann, die Erde wegzuscharren. «Da  tatsächlich! Weiter, Hasso, weiter! Brav so!»

Brink betätigte sein Funksprechgerät. «Otto 14 an Zentrale, Otto 14 an Zentrale: Wir haben ihn! Männliche Leiche im Jagen 81 gefunden.  Ich wiederhole…»





Furmaniak malte mit schnellen, sicheren Strichen ein Mädchen auf seinen karierten DIN A4-Block: Ines. Als es dann klopfte, ließ er den Block blitzschnell in seiner Schublade verschwinden. Nachdem er mit einer gewissen Verzögerung  die Schublade klemmte ein wenig  sein «Ja  bitte!» gerufen hatte, stand ein Mann in der Tür, von dem er später zu Haiduck sagen sollte: ‹Wenn ich mal homosexuell werden sollte, dann den und keinen anderen  so was von Männlichkeit! Kujawa weiß, was Frauen wünschen!›

Kujawa, er war es tatsächlich, baute sich ein wenig zu partyforsch vor Furmaniaks Schreibtisch auf. «Guten Tag! Ich bin doch hier richtig, oder?»

«Worum gehts denn?» fragte Furmaniak, ohne aufzustehen.

«Ich bin gerade nach Hause gekommen, und meine Nachbarn haben mir gesagt, Sie suchen mich?»

Furmaniak machte Anstalten, sich doch noch zu erheben. «Was denn  doch nicht etwa Herr Kujawa?»

«Ja. Aber ich hab nichts zu tun mit dem Jungen, nicht das geringste, damit wir gleich mal klar sehen.»

Furmaniak gab ihm die Hand. «Setzen Sie sich doch erst mal.»

«Ich wollte ja gleich mit Herrn Dr. Splettstößer sprechen, aber der soll im Augenblick nicht im Hause sein  angeblich.» Kujawa warf sich in den plastikbezogenen Besuchersessel.

Auch Furmaniak nahm wieder Platz. «Der ist in einer wichtigen Besprechung, tut mir leid. Da müssen Sie schon mal mit mir vorliebnehmen.»

«Ich war die ganze Zeit über mit meinem Bruder in seiner Jagdhütte», erklärte Kujawa und schnippelte sich seine Zigarre zurecht. Die Cellophanhülle legte er Furmaniak auf den Schreibtisch.

Furmaniak übersah Kujawas Abfälle. «Und wo, bitte?»

«In der Eifel, ein paar Kilometer von Bad Gmünd weg.»

«Seit wann genau?»

«Sonnabend bin ich hier weggefahren, am späten Nachmittag. Kurz nach der Sportschau, wenn Sies genau wissen wollen», sagte Kujawa.

Furmaniak fixierte ihn. «Eine Nachbarin will gesehen haben, daß Christian Machnik am Sonntagmorgen Ihr Haus betreten hat. Sie sollen ihn begrüßt und reingelassen haben…?»

Kujawa lachte. «Das war bestimmt die alte Schadow  aber die spinnt doch wieder mal. Sonnabend war das, genau einen Tag früher. Da war er bei mir, das stimmt.»

«Und warum war er da bei Ihnen?» hakte Furmaniak ein.

«Wegen der Auseinandersetzung Mittwochabend in der Kneipe da. Sie sehen ja selbst  der Zahn hier. Ich bin noch nicht zu gekommen…»

Furmaniak mußte ihm in den Mund hineinsehen. «Ah, ja… Und warum sind Sie da aneinandergeraten?»

«Nun ja…» Kujawa schien zu glauben, daß damit alles gesagt sei.

Doch Furmaniak wollte es genau wissen. «Hat er Ihnen übelgenommen, daß Sie hinter seiner Mutter her waren?»

«Ich hab nie was mit Frau Machnik gehabt!» betonte Kujawa.

«Aber haben wollen?»

Kujawa grinste. «Da befinde ich mich wohl in guter Gesellschaft…»

Furmaniak ließ sich auf nichts Kumpelhaftes ein. «Und im Labor, da haben Sie Ihren Leuten gesagt, Sie würden zu Ihrer Frau nach Bad Salzuflen fahren… Kann ich Ihren Bruder mal anrufen?»

«Lassen Sie den doch aus dem Spiel!» sagte Kujawa.

«Haben Sie wenigstens einen?»

«Hier  seine Visitenkarte.»

Furmaniak nahm das hingehaltene Stückchen Bütten in die Hand. «Oh, ein Dr. med. dent! Da lebt wohl die ganze Familie von der Hand im Mund.»

«Was soll n das, was soll n das Ganze hier!?» protestierte Kujawa. «Ich hab mit dem Jungen auch nicht das allergeringste zu schaffen. Ich hab ihn weder umgebracht noch… wenn Sie mein Liebesleben interessiert, kann ich Ihnen auch ein paar Adressen geben.»

«Danke, die lese ich sowieso nächste Woche in der Illustrierten; so was läßt sich doch kein Reporter entgehen. Aber lassen wir das  was war denn nun mit Christian?»

«Der war bei mir und hat sich entschuldigt, das war alles», erklärte Kujawa.

Furmaniak ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. «Im Lokal haben Sie aber wohl gedroht, ihn… Na ja.»

«Was man so sagt, wenn man in Rage ist. Sagen Sie bloß, Sie haben noch nie…»

«Doch, doch, aber die Betroffenen sitzen noch alle hier im Hause und arbeiten.  Christian Machnik hingegen ist einstweilen spurlos verschwunden.»

«Was sollt ich denn für ein Motiv gehabt haben?» fragte Kujawa.

«Na  Sie könnten sogar zweie gehabt haben: Er hat Sie beleidigt und in Ihrer Ehre verletzt  das wäre das eine; und er war das große Hindernis auf dem Wege ins Bett seiner Mutter, das wäre das andere.» Furmaniak achtete genau auf Kujawas Reaktion.

Doch der blieb gelassen. «Hörn Sie mal, so n grüner Junge, wie der einer ist, der kann mich gar nicht beleidigen, und vor allem kann er mich nicht daran hindern, mich um seine Mutter zu bemühen.»

«Das kann er vielleicht nicht, aber er kann auf Sie losgehen, kräftig wie er ist, und Sie können sich dann bedroht fühlen…?» Furmaniak wollte ihm eine Brücke bauen.

«Wenn Sie Notwehr meinen…?»

«Ja, die mein ich.»

«… dann sind Sie wirklich auf dem falschen Dampfer! Wir haben zwei Schnäpse getrunken, dann ist er wieder gegangen. Die Sache war damit erledigt, ein für allemal.» Kujawa klopfte die Asche von seiner Zigarre.

Furmaniak wiegte den Kopf hin und her. «n bißchen plötzlich, Ihr Sinneswandel  oder?»

«Frau Machnik hatte vorher mit mir gesprochen», ergänzte Kujawa.

«Nur gesprochen?» Furmaniak feixte ein wenig.

«Ja, auch wenn Sies nicht für möglich halten werden.»

«Wie ist denn das gekommen?»

«Die Frau ist doch nicht nymphoman!»

Furmaniak drehte sich im Kreise. «Hat sies also gelassen, weil ihr Mann sozusagen ante portas war?»

«Nein, wohl mehr wegen diesem Pook.»

Furmaniak überlegte. «Pook, Pook… Irgendwo muß mir doch der Name Pook schon mal untergekommen sein.»

Kujawa half ihm. «Hans-Peter Pook  der war mit ihr zuletzt liiert, vielleicht wollten sie sich sogar für immer zusammentun. So n Rudolf Valentino-Typ, so n deutscher Papagallo  das ist übrigens von Christian. Leitet die Niederlassung der EUROMAG hier; seit einem Jahr von seiner Frau geschieden.»

«Sie sind ja gut informiert», sagte Furmaniak, als Kujawa seine Ausführungen abgeschlossen hatte. «Und gegen den wollten Sie nun antreten?»

Kujawa ging sofort auf diese Sprache ein. «Antreten  nicht direkt. Der ist doch Dienstag vor einer Woche zu einem Lehrgang nach Bad Harzburg gefahren.»

«Und da wollten Sie die günstige Gelegenheit ausnutzen  verstehe. Aber wie hat Frau Machnik Sie dann von Ihrer Anzeige abgebracht?»

Kujawa lachte. «Ganz einfach: indem sie mir mit meiner Frau gedroht hat.»

«Auch nicht schlecht», mußte Furmaniak zugeben. Das Telefon schrillte. «Sie gestatten…» Er nahm ab. «Ja bitte…?»

«Haiduck hier. Ich bin gerade beim KvD unten  wir sollen sofort zur Leichenhalle fahren und Frau Machnik mitnehmen…»





Es sah so aus, als stützten Haiduck und Furmaniak die Frau mit dem verweinten, verquollenen Gesicht, doch sie führten sie nur mit sanfter Gewalt ins Leichenschauhaus. Kacheln und Kühle. Hallende Schritte und schwere Türen. Endlich waren sie an Ort und Stelle, und der gelangweilte Beamte dort zog den Toten aus dem Kühlfach wie andere Leute ihre Schreibtischschublade.

«Sie können unbesorgt sein, Frau Machnik», sagte Furmaniak, «Ihr Sohn ist es mit Sicherheit nicht; der Mann hier unter dem Laken ist mindestens doppelt so alt wie Ihr Sohn…»

«Aber warum muß ich dann…?»

«Wir hätten Ihnen den Anblick auch gern erspart», antwortete Furmaniak, «glauben Sie mir, aber bis jetzt ist es uns noch nicht gelungen, den Mann hier zu identifizieren. Papiere, Ringe, Kleidung  alles fehlt.»

«Wenns Christian nicht ist, wie sind Sie denn da gerade auf mich gekommen? Das ist ja nun das Letzte!» Sie schien sich losreißen zu wollen.

Furmaniak versuchte sie zu dämpfen. «Bitte, Frau Machnik… Bitte!»

«Na, ist doch wahr! Ich hab ja meine Zeit auch nicht gestohlen.»

Furmaniak ließ sie nicht los. «Wir hätten Sie ja auch gar nicht gerufen, wenn der Tote im Stadtwald nicht zufällig in eine Decke gewickelt gewesen wäre  man hat ihn in der Decke eingewickelt vergraben…»

«Mit meiner Decke vielleicht?» fragte sie schnell.

«Nein, das nicht  aber das Abschleppseil, mit dem diese Decke zusammengehalten wurde, das stammt mit ziemlicher Sicherheit aus dem Kofferraum Ihres Wagens.»

«Das ist doch völlig unmöglich!»

«Doch, das ist schon möglich. Herr Haiduck wird jetzt mal das Laken vom Kopf des Toten… So!»

Sie schrie auf. «Das ist ja… Mein Gott  das ist ja Hans-Peter!»

«Sehen Sie, was ich vermutet habe», sagte Haiduck. «Hans-Peter Pook.»

Furmaniak zog sie ein Stückchen zur Seite. «Kommen Sie, Frau Machnik, draußen steht eine Bank; setzen Sie sich erst mal.»

«Danke…» Sie gingen ein paar Schritte und kamen in eine Art Vorhalle. «Kann ich hier draußen rauchen?»

«Ja, natürlich», sagte Haiduck.

Sie schluchzte. «Schrecklich  wie er aussieht.»

Furmaniak hob ihr heruntergefallenes Taschentuch vom Boden auf. «Ja… Innere Verletzungen, Schädelbruch.»

«Wann ist es denn… passiert?»

«Aller Wahrscheinlichkeit nach am Dienstag letzter Woche», sagte Haiduck. «Dienstagabend.»

Sie starrte ihn an. «Das ist doch unmöglich… Das ist völlig unmöglich!»

«Wieso ist das völlig unmöglich?» fragte Furmaniak.

«Na, weil er doch noch am Mittwoch abend angerufen hat!»

«Mittwoch abend?» wiederholte Furmaniak. «Da irren Sie sich bestimmt; das wird schon am Dienstag gewesen sein.»

Sie rauchte hastig, mit tiefen Lungenzügen. «Nein, ich irre mich nicht. Es war am Mittwoch… Das war doch mit ein Grund, warum der Christian plötzlich auf den Kujawa losgegangen ist. Das weiß ich noch wie heute. Das Telefon hat ewig geklingelt  und dann ist die Ines zuerst rangegangen… Ja, die kann das bezeugen.»

«Nein, nein, nein!» Haiduck schüttelte den Kopf. «Unsere Leute von der Spurensicherung sagen aber ganz eindeutig, daß es Dienstagabend gewesen sein muß. Pook muß völlig durchnäßt gewesen sein, er muß vorher irgendwie eine Weile im Regen gelegen haben  und Dienstagabend hatten wir den großen Wolkenbruch, seitdem keinen Tropfen mehr…»

«An dem Sand kann mans auch erkennen, wie der unterschiedlich aussieht», fügte Furmaniak hinzu.

Sie gab sich nicht geschlagen. «Aber ich hab doch Mittwoch noch mit ihm gesprochen  aus Mailand hat er angerufen.»

Furmaniak war verblüfft. «Aus Mailand? Ich denke, der wollte nach Bad Harzburg?»

«Wollte er ja auch, aber da ist wohl was dazwischengekommen. Er hat zu mir gesagt, wörtlich hat er gesagt, du, da ist was schiefgegangen, sie sind hinter mir her…»

«Wer sollte hinter ihm her sein?» fragte Furmaniak.

«Das hat er nicht mehr gesagt, da hatte er schon aufgelegt.»

«Hat er denn irgendwo dringehangen  Waffen, Rauschgift, gestohlene Autos?» wollte Haiduck wissen.

«Hat er mir nie was erzählt von.»

Furmaniak sah ihr in die Augen. «Und ein Irrtum ist da bei Ihnen nicht möglich?»

«Nein  wie er gesagt hat: Küß dich, Jutta…»

«Versteh ich nicht», murmelte Furmaniak.

«Und das hier nebenan ist ganz sicher der Pook, den wir meinen, kein Bruder oder so was?» fragte Haiduck.

«Nein, das ist er wirklich.»

Sie setzten Jutta Machnik vor ihrer Gaststätte ab und fuhren dann weiter, um zu sehen, ob es bei Pook zu Hause irgendwelche Hinweise auf seinen Mörder gab. Die Schlüssel hatte er noch in der Tasche gehabt. Sie hofften, noch vor den Reportern, diesen Aasgeiern, an Ort und Stelle zu sein. Trotz ihrer Eile war es Abend geworden, denn sie hatten nicht nur einige formale Dinge erledigen müssen, sondern auf Anraten der Machnik auch schon, sozusagen en passant, Pooks Putzfrau verhört, die sich aber als völlig unergiebig erwiesen hatte.

Mai kühl und naß… Es regnete wieder einmal, und Haiduck kam ein wenig ins Schleudern, als ihn ein oben auf dem Bahndamm heranschießender TEE sichtlich erschreckte.

«Mensch, Haiduck, Sie fahren aber auch wie der erste Mensch!» Furmaniak zog seinen Sicherheitsgurt ein wenig fester.

«Ich bin müde, und ich fahr nicht gern bei Dunkelheit. Hätt sich doch mal jemand anders bei Pook zu Hause umsehen können.»

«Wer denn? Die Urlaubszeit beginnt langsam; die Kollegen ohne Kinder schwirren schon ab  wissen Sie doch selber.»

Haiduck schlug sich mit der Hand vor die Stirn. «Hab ich ja ganz vergessen: Da war vorhin ein Anruf vom Flugplatz Köln-Bonn. Pooks Wagen steht wirklich da  auf einer Zufahrtsstraße, nicht im offiziellen Parkbereich.»

«Und? Was sagen die Fluggesellschaften?»

«Unter dem Namen Pook ist Dienstag keiner nach Italien geflogen, Mittwoch auch nicht.»

«Aber die Ines hat mir bestätigt, daß Pook am Apparat war», sagte Furmaniak.

«Und wie will sie wissen, von wo aus er gesprochen hat?» fragte Haiduck.

«Das ist ja ne andere Sache. Fest steht jedenfalls, daß Pook noch vierundzwanzig Stunden, nachdem er erschlagen und im Stadtwald vergraben worden ist, mit den beiden Frauen gesprochen hat.»

«Das ist doch absurd!»

«Eben! Die Machnik könnte vielleicht einen Grund haben, uns die Unwahrheit zu sagen, aber die Ines? Und daß sich beide geirrt haben  na ja, der Lärm in der Gaststube… Trotzdem!»

Der Täter? Furmaniak spielte alle Möglichkeiten durch.

Jutta Machnik? Möglich. Motiv: Angst davor, daß Pook mit ihrem Mann sprach, wenn der zurückkam. Aber unwahrscheinlich.

Eckhard Machnik? Auch möglich. Motiv: Eifersucht. Aber faktisch ausgeschlossen, weil er zur Tatzeit noch im Ausland war.

Kujawa? Hm… Motiv: den Konkurrenten beiseite schaffen? Doch wohl kaum.

Christian? Ja, klar. Motiv: Er konnte es nicht mehr ertragen, was sich da zu Hause bei ihm abspielte  die Mutter! Lieber ein Ende mit Schrecken… Aber wenn, dann hätte er es doch laut ausposaunt, um die Mutter zu strafen?

Und Ines? Kein Motiv… Einschränkung: Vorerst kein erkennbares Motiv. Vielleicht gerade deswegen…? Quatsch!

Er fragte Haiduck, was er von seinen Spekulationen halte; ein guter Praxisanleiter tat das hin und wieder.

Haiduck zögerte ein wenig. «Hört sich ja alles ganz logisch an», sagte er schließlich, «aber  wenn ich das mal so sagen darf: so ganz überzeugt bin ich von keinem Ihrer Motive. Und wenns nun ein ganz anderer war, ein Außenstehender? Denken Sie an den mysteriösen Anruf.»

«Ich hör jetzt auf zu denken», verkündete Furmaniak. «So, noch unter der Bahn durch  passen Sie auf, der Lastzug! Und dann gleich hinter der Bahn rechts. Ein schmaler Weg soll zum Haus raufführen.»

«Hier muß es sein.» Haiduck hielt am Ende der Unterführung. «Ja, wie es die Putzfrau beschrieben hat…»

Haiduck bog in die Auffahrt ein. «Schöner Schotter… So, da wären wir.» Er hielt.

«Lassen Sie mal die Scheinwerfer noch an», sagte Furmaniak.

«Ja, hätt ich sowieso… Nicht schlecht, das Haus. Noch Stein auf Stein gemauert. Das bringt bestimmt 250000.»

Furmaniak stieg aus. «Wolln Sies kaufen?»

Auch Haiduck stand schon im Freien. «Wenn Sie mirs Geld zu borgen.»

«Ja, wenn ich nicht unbestechlich wäre!» Furmaniak schlug seine Tür zu, ein bißchen zu kräftig vielleicht. «Dann werden wir mal…» Er zog Pooks Schlüssel aus der Tasche und knöpfte seine schwarze Lederjacke zu. «Nicht schon wieder ne Grippe.»

Angestrahlt von ihren Scheinwerfern wirkte Pooks Haus, ein flacher Backsteinbau, unwirklich-eindimensional, wie eine schlechte Theaterkulisse. Viel zu groß für einen alleinstehenden Mann. Alle Jalousien heruntergelassen, nirgendwo eine Lampe eingeschaltet.

Furmaniak war oben angekommen und rüttelte an der Türklinke. «Zu…!» Von Süden her nahte ein Güterzug. Der Signalton der Lok ließ sie zusammenfahren. Furmaniak fluchte und suchte nach dem Schlüssel, der von der Größe her am ehesten passen konnte.

«Komisch…» Haiduck schüttelte den Kopf. «Daß jemand, der das Geld für so n Haus hat, direkt an den Bahndamm zieht…»

«Wieso? Man versteht ja sein eigenes Wort nicht!»

Aus nördlicher Richtung jagte ein D-Zug vorbei und riß Furmaniaks Worte mit sich fort.

Plötzlich fuhr Haiduck herum. «Da! Da springt einer vom Balkon… Halt! Stehenbleiben!»

Furmaniak ließ die Schlüssel los. «Wo denn, Mensch, wo?»

«Da, den Bahndamm rauf.» Haiduck zeigte hinter das Haus.

«Los  hinterher!» Furmaniak rannte in die bezeichnete Richtung und versuchte, gegen das Getöse des Güterzuges anzukommen, der in diesem Augenblick an ihnen vorüberrollte. «Halt! Stehenbleiben  oder ich schieße!»

Sie sprangen zum Bahndamm, der steil wie eine Wand vor ihnen aufragte, einer Wand aus glitschigem Gras. Haiduck stürzte. Dann fielen zwei Schüsse.





Dr. Splettstößer, Volljurist und damit im öffentlichen Dienst das, was früher die Adligen waren, Dr. Splettstößer bemühte sich unablässig, ein moderner Vorgesetzter zu sein. Dazu gehörte vor allem, daß er seine Untergebenen, sprich: Mitarbeiter, immer dann nach ihrem eigenen Willen schalten und walten ließ, wenn sie exakt das taten, was er für richtig hielt. Kooperativer Führungsstil nannte man das. Und dazu waren gemeinsame Besprechungen nötig  wenn es sein mußte, auch noch spät am Abend. Heute mußte es sein.

Sie hockten auf ihren Schreibtischen, die Kaffeetassen in Reichweite. Furmaniak tippte mit dem rechten Zeigefinger auf seiner Schreibmaschine herum, sinnlose Buchstabenfolgen. Dr. Splettstößer nahm die randlose Brille ab und rieb sich die Augen:

«Und ihr habt wirklich nicht erkannt, wers gewesen ist?»

Haiduck fühlte sich unmittelbar angesprochen. «Erst hat uns unser eigener Scheinwerfer geblendet, und dann wars auch schon zu spät: der war auf den Zug aufgesprungen. Als wir dann auf dem Bahndamm oben waren, haben wir nur noch die Schlußlichter gesehen.»

«Völlig unmöglich, irgendeine brauchbare Personenbeschreibung zu geben», fügte Furmaniak hinzu.

«Und im Haus drinnen?» fragte Splettstößer.

Haiduck nutzte die Chance, sich auch mal ins Licht zu rücken. «Nichts, Herr Doktor, nichts, was uns weiterbringen könnte, ne Menge schmutziges Geschirr, aber nichts zerwühlt und so.»

«In den paar Minuten konnten wir natürlich noch nicht alles lesen, aber bis jetzt deutet nichts darauf hin, daß Pook in irgendwelche unsauberen Geschäfte verwickelt war.» Furmaniak gab sich gewichtig-hohltönend wie ein Bundespressesprecher.

Splettstößer schlürfte seinen Kaffee. «Aber irgend jemand muß doch da was ganz Bestimmtes gesucht haben  oder? Einer von euren Tatverdächtigen. Offensichtlich, um irgendein Indiz zu vernichten.»

Furmaniak sah von seiner Schreibmaschine auf. «Schon, aber…»

«Wie stehts denn mit den Alibis  taugen die was?» fragte der Chef.

Diesmal kam Furmaniak seinem jungen Kollegen zuvor. «Machnik war zur Tatzeit noch in Teheran. Seine Frau sagt, sie hat schon um halb neun im Bett gelegen und Schlaftabletten genommen  Dienstag ist bei denen Ruhetag. Christian hat unten in der Gaststube geflippert und dabei Radio gehört  wegen des starken Regens konnte er nicht zu Ines hin. Und Kujawa war allein zu Hause und hat ferngesehen, das Fernsehspiel im ersten. So haben sies mir jedenfalls erzählt.»

«Klingt ja alles nicht sehr überzeugend», bemerkte Dr. Splettstößer.

«Bis auf Machnik», warf Haiduck ein.

«Sagen Sie, Herr Haiduck.»

Furmaniak sprang Haiduck bei: «Wieso? Der ist doch nachweislich erst am Sonnabend in Köln-Bonn gelandet.»

Splettstößer lächelte. «Und Pook hat nachweislich noch am Tage nach seiner Ermordung bei Jutta Machnik angerufen.»

Furmaniak warf sein vollgetipptes Blatt in den Papierkorb. «Ich weiß beim besten Willen nicht, wie sich das zusammenreimen soll.»

«Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir bis an die Quellen zurückgehen», sagte Dr. Splettstößer.

Haiduck staunte. «Welche Quellen denn?»

«Na, hat nun der Anzeiger damals in seinem Bericht Machnik  und jeden der herumreisenden Ingenieure überhaupt  mit Odysseus verglichen oder hat er das nicht?» Der Chef sah sie der Reihe nach an.

«Ja, hat er», bestätigte ihm Furmaniak, «aber ich seh da immer noch keine Antwort auf unsere Fragen.»

Dr. Splettstößer wirkte ein wenig oberlehrerhaft, als er jetzt ein gelb-rotes Taschentuch aus der Schublade zauberte. «Kann aber sein, daß sie da drin stehen. Ehrlich gesagt, ich hab den Homer so genau auch nicht mehr im Kopf, aber ich hab mir vorhin das Taschenbuch gekauft und während der Sitzung mal schnell durchgeblättert, unterm Tisch natürlich. Hier  was haltet ihr denn von dieser Stelle hier: Lange saß er noch nicht, da trat in die Wohnung Odysseus / Der, wie ein alter Mann und mühebeladener Bettler / Wankend am Stabe schlich, mit häßlichen Lumpen bekleidet…»

«Machnik ist doch ganz normal hier angekommen!» protestierte Haiduck.

«Ja, beim zweitenmal», lächelte Splettstößer. «Aber beim erstenmal  siehe Inhaltsangabe des sechzehnten Gesanges: Ankunft des Telemachos in des Sauhirten Gehege. Während Eumäos der Königin die Botschaft bringt, entdeckt sich Odysseus dem Sohne und verabredet der Freier Ermordung.»

«Das ist doch auch bloß ne These unter vielen anderen», stellte Furmaniak fest. «Und außerdem ist Jutta Machnik nicht Penelope.»

«Eben!» sagte Dr. Splettstößer. «Eben darum…»





Machnik, der den ganzen Abend über die Gäste bedient hatte, setzte plötzlich, niemand ahnte, warum, das Bier, das er gerade in Arbeit hatte, auf den Tresen, sah zur Decke hinauf und horchte. Dann murmelte er ein paar entschuldigende Worte und verschwand dann hinter der mit PRIVAT gekennzeichneten Tür. In dem Augenblick, in dem ihn niemand mehr sehen konnte, begann er zu rennen, stürmte die Treppe zum Obergeschoß hinauf, hetzte weiter zum Dachboden und kletterte dann, mehrmals abrutschend, die schmale Stiege hinauf, die zur alten Räucherkammer führte. Endlich war er oben und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die immer noch stabile Tür.

«Aufmachen! Ich weiß doch genau, daß du jetzt hier in der Räucherkammer steckst! Nun mach schon auf  oder ich…»

«Oder?» Der Schlüssel wurde herumgedreht.

«Idiot!» Machnik stieß die Tür auf; sie prallte gegen ein Hindernis, jemand stolperte, fiel auf ein zerschlissenes Sofa… Christian.

«Schubs mich nicht rum! Faß mich nicht an, sonst…» Er hockte auf dem alten Sofa  naß, dreckig, sichtlich erschöpft; das war auch im trüben Licht der nackten Glühbirne, die von der Decke pendelte, gut zu erkennen.

Machnik starrte ihn an. «Halt bloß die Schnauze, du dußliges Schwein du, sonst schlag ich dir wirklich alle Knochen im Leibe zusammen  und wenn du zehnmal mein Sohn bist!»

«Es tut mir leid, aber ich konnte nicht mehr…» Christian schien in sich zusammenzusinken.

Machnik äffte ihm nach, übertrieb das Weinerliche in der Stimme seines Sohnes: «Es tut mir leid, aber ich konnte nicht mehr… Was kannst du denn eigentlich? Nichts kannst du  du bist doch zum Scheißen zu dämlich! Jetzt kriegst du erst mal n paar in die Fresse, ehe wir…» Er machte Anstalten, sich auf Christian zu stürzen; doch plötzlich prallte er zurück.

Christian hatte blitzschnell in die aufgeplatzten Polster gegriffen. «Hau ab, ich hab Pooks Pistole hier!»

Machnik schien es für einen Augenblick die Sprache verschlagen zu haben. «Pooks Pistole? Dann hast du also die ganze Zeit über drüben bei dem im Haus gehockt?»

«Ja, hab ich. Das war doch der letzte Ort, wo mich einer gesucht hätte.»

«Und jetzt habense dich da aufgestöbert… Das wollste doch auch  oder?» Machnik ließ seinen Sohn nicht aus den Augen.

Christian fixierte die Glühbirne. «Ja, nein  ich bin jedenfalls noch schnell raus, übern Balkon, und auf n Güterzug rauf…»

«Und dann hier abgesprungen  rein ins Haus  rauf in die Räucherkammer… Du hast vergessen, daß die Tür so laut knarrt, wenn man sie langsam aufmacht.»  Pause.

«Wo ist Mutter?» fragte Christian.

«Die fährt noch immer in der Weltgeschichte rum, dich suchen… Und du versteckst dich da bei Pook!»

«Dir wärs wohl am liebsten gewesen, ich hätt mich irgendwo aufgehängt, ja?» schrie Christian.

«Mir wärs am liebsten gewesen, du hättest hier weitergemacht wie immer und die Schnauze gehalten», sagte Machnik.

«Das hätt ich nicht fertiggebracht, mein ganzes Leben lang.»

Machnik spuckte seinem Sohn vor die Füße. «Hätt ich doch bloß geahnt, was du für n Waschlappen bist! Und was für n hinterhältiges Schwein dazu: anstatt offen zur Polizei zu gehen und alles zu sagen, da…» Er spuckte noch einmal.

Christian begann zu weinen. «Das könnt ich doch auch nicht! Ich könnt dich doch nicht so einfach so…»

Machnik donnerte los. «Nein, das konntste nicht, aber du konntest n schönen Abschiedsbrief schreiben und plötzlich verschwinden, so daß sie zwangsläufig den ganzen Stadtwald absuchen mußten, mit ihren Hunden. Klar, daß sie den Pook dann finden mußten. Den hätte doch sonst bis zum Jahre 2000 keiner gefunden, geschickt, wie wir das gemacht haben. Und was machst du? Du setzt sie haargenau auf die richtige Spur. Das haste doch mit Absicht gemacht  das haste doch so kalkuliert! Erst sollten sie Pook finden und dann dich bei Pook zu Hause!»

«Ich konnte nicht anders…» schluchzte Christian.

Machnik fetzte ein paar Schnüre von der Decke. «Ich konnte nicht anders, ich konnte nicht anders! Wie so n Baby. Und weil du nicht anders konntest, krieg ich jetzt lebenslänglich, wie?»

Christian richtete sich wieder auf. «Du hast ihn doch umgebracht, und du kannst doch nun nicht so einfach… So hab ich dich nicht eingeschätzt  ehrlich. Ich dachte immer…»

Machnik schnitt ihm das Wort ab. «Quatsch doch nicht so dämlich rum  klar kann ich! Vielleicht kommste mir auch noch mit deinen Schulweisheiten: Schuld und Sühne und so. Der hat haargenau das gekriegt, was er verdient hat.»

«Das hat er nu nicht verdient», sagte Christian schwach.

«Du sei man still! Wer hat mich denn angespitzt, wer hat mich denn aufgehetzt  das warst doch du!» schrie Machnik. «Soll ich dir die Briefe mal zeigen? Ich hab sie noch unten. Wer hat mich denn dauernd wild gemacht, daß ich endlich kommen soll und das ganze Pack aus dem Tempel jagen? Du doch! Du und kein anderer! Und jetzt, wo es passiert ist, da wäschste deine Hände plötzlich in Unschuld, da machste auf moralisch und lieferst mich den Bullen in die Hände… Pfui Deibel!» Wieder spuckte er aus. «Auf so nen Sohn scheiß ich!»

«Vater, versteh mich doch, ich…»

«Eins sag ich dir jedenfalls: Sollt ich wirklich vor Gericht stehen, dann schwör ich denen aber, daß du genauso auf Pook eingeschlagen hast wie ich  da kannste Gift drauf nehmen!» Machnik zerpeitschte mit den Schnurenden, die er noch immer in der Hand hielt, ein Spinnennetz.

«Noch ist doch gar nicht raus, ob sie uns…»

«Wennse dich bei Pook gesehen haben!»

«Gesehen schon, aber erkannt haben sie mich nicht. Können sie gar nicht», versicherte Christian.

Machnik lachte. «Du bist vielleicht naiv! Meinste denn, die kloppen dich nicht weich? Der Furmaniak braucht dich doch nur scharf anzusehen  schon haste die Nerven verloren.»

Christian stand vom Sofa auf. «Wir gehen jetzt beide hin und machen reinen Tisch.»

Machnik stieß ihn wieder zurück. «Reinen Tisch  du hastse wohl nich mehr alle! Erst mich reinreiten, und dann… Wer ist denn auf die Idee gekommen, daß ich erst mal inkognito hier auftauchen soll und mir ansehen, wie sie in meiner Gaststube rumsitzen und Jutta betatschen? Ich vielleicht? Wer ist denn auf die Idee gekommen, daß ich meine Stimme verstelle und am Telefon so tue, als wär ich Pook? Ich allein vielleicht? Jetzt ist das bei mir kein Totschlag mehr, nichts, was ich im Affekt begangen habe, da plädieren die doch glasklar auf Mord. Du kommst mit n bißchen Jugendstrafe weg, aber ich…? Da biste nich nur Pook los, da biste mich auch noch los.» Machnik preßte die Stirn gegen den Türrahmen.

«Ich schwör dir, das hab ich alles nicht gewollt  ich hab wirklich nicht gewollt, daß das alles so kommt.»

«Nun ist es aber so gekommen», sagte Machnik schwach, kaum hörbar.

Von unten drangen gedämpfte Rufe herauf. Die Gäste fühlten sich vernachlässigt.

«Ach, leckt mich doch…» murmelte Machnik.

Christian ging zu ihm und fuhr mit den Fingerspitzen seinen linken Arm hinauf. «Du hast doch noch Zeit; die wissen doch bestimmt noch nicht hundertprozentig, wers war, die haben doch noch andere in Verdacht. Wenn du schnell alles zusammenpackst  in ner Stunde kannst du aufm Flugplatz sein. Geld is doch da, n neuer Paß. Da gibts doch so viele Länder, wo man heute…»

Machnik sah ihn an. «Kommst du mit?»

Christian trat wieder einen Schritt zurück. «Ich…?»

«Ja, du. Wir bauen uns irgendwo draußen was Neues auf. Brasilien, Kanada, Alaska  wo du willst.»

«So schnell alles…» murmelte Christian.

Machniks Augen leuchteten wieder. «Gleich, ehe Mutter zurück ist. Was soll ich allein da, aber mit dir zusammen…»

«Und Mutter hier, allein…?» sagte Christian.

«Die findet schon Anschluß, haste ja gesehen.»

«Das könnn wir doch nicht…»

Machnik griff Christian bei den Schultern und schüttelte ihn. «Du hast mich da in alles reingerissen  nun hilf mir gefälligst auch wieder raus!»

«Ich weiß nicht…»

«Ja oder nein?»

«Ja und nein…» Christian sah zu Boden.

«Dann gib mir die Pistole, dann schlag ich mich alleine durch.»

«Ist es nicht doch besser, wir…?»

Machnik ließ ihn los. «Ich laß mich nicht einsperren, ich brauch meine Freiheit, ich geh sonst kaputt. Wann komm ich denn frühestens wieder raus? Wenn ich fünfundfünfzig bin, komm ich wieder raus, und da ist das ganze Leben schon vorbei. Lieber geh ich in n Urwald und helf den Indios Häuser bauen, oder ich…»

In diesem Augenblick hörten sie von unten, vom Flur her die Haustürklingel.

Christians Gesicht zeigte Freude und Hoffnung. «Mutter kommt zurück, hast du gehört?»

«Quatsch. Mutter klingelt doch nicht, die hat doch Schlüssel.»

Das Klingeln wurde immer stürmischer, brach dann aber plötzlich wieder ab. Furmaniak hatte bemerkt, wie man ohne jede Schwierigkeit ins Haus gelangen konnte: durch die Gaststube.

Sekunden später stand er am Fuße der Treppe. «Lassen Sie das Versteckspielen, Herr Machnik! Wir wissen, daß Sie zu Hause sind!»

«Da sind sie schon, siehst du!» sagte Machnik.

«Komm, es hat keinen Zweck mehr…» Christian schob ihn zur Treppe hin.

Machnik riß sich los. «Ich laß mich nicht einsperren. Los, gib mir die Pistole  ich schieß mich da raus!»

«Mach jetzt keinen Quatsch mehr und…»

Machnik warf sich auf seinen Sohn. «Her damit! Ich sag dir…» Er entriß Christian die Waffe, stieß ihn gegen die Wand und sprang die Stiege hinunter.

Unten im Flur wartete Furmaniak.

«Halt! Stehenbleiben! Machnik  Mensch…!»

Es folgte ein heftiger Schußwechsel, und Machnik war der erste, der aufschrie.





Der nächste Morgen kam und mit ihm die unvermeidliche Pressekonferenz im Kleinen Saal des Präsidiums. Mikrofone, Kameras, Tonbandgeräte. Unruhe unter den Wartenden. Rituelle Fütterung der Journalisten, die ihrerseits wieder Millionen hungriger Seelen zu füttern hatten. Alle erschauernd und gleichzeitig froh, nicht so verderbt zu sein wie die Machniks. Mal wieder was, das sich ausschlachten ließ: Machnik, der gehörnte Odysseus.

«Da sehen Sie mal, daß ein Verbrechen doch was Wunderbares ist», sagte Furmaniak zu Haiduck. «Die hier leben alle davon, und wir beide leben auch davon.»

Haiduck fand keine Zeit mehr zu einer passenden Erwiderung, denn in dieser Sekunde hatte Dr. Splettstößer vorn am grünen Tisch Platz genommen und mit seinen Ausführungen begonnen.

«Meine Damen und Herren, ich darf Sie zu dieser kleinen Pressekonferenz hier im Präsidium begrüßen… Einzelheiten zum Fall Pook also, Hans-Peter Pook, 35 Jahre alt, Großhandelskaufmann, wohnhaft in Dornrath und Leiter der Verkaufsniederlassung der EUROMAG, zwei Kinder, seit einem Jahr geschieden. Über Eckhard Machnik wissen Sie bereits Bescheid; ich fasse nur noch mal kurz zusammen: graduierter Ingenieur, 39 Jahre alt, viel im Ausland tätig  darüber aber in aller Ausführlichkeit der Artikel, der im Dezember vergangenen Jahres im hiesigen Anzeiger erschienen ist und der Ihnen allen fotomechanisch vervielfältigt vorliegt. Dort bitte ich auch die Einzelheiten über seine Familie zu entnehmen…»

Splettstößer blickte auf die Journalisten hinunter, so als wollte er prüfen, ob sie auch wirklich alles mitschrieben, was er da von sich gab. Dann fuhr er fort:

«Nun zum Tathergang. Christian Machnik hatte seinem Vater vor etwa zwei Monaten nach Indonesien geschrieben, daß Pook und Frau Machnik intime Beziehungen unterhalten würden. Daraufhin ist Machnik ohne Voranmeldung nach Dornrath gekommen und hat sich nur seinem Sohn zu erkennen gegeben. Seine Reiseroute: Mit der DDR-Gesellschaft Interflug bis Berlin-Schönefeld und dann über West-Berlin mit der Bahn hierher. Sie kennen das alte Stellwerk in Dornrath; von da aus, vom Bahndamm aus hat er seine Frau beobachtet  und er fand seinen Verdacht vollauf bestätigt. Vater und Sohn fuhren nun am 13. Juli, das war ein Dienstag, zu Pook hinüber, um ihn zur Rede zu stellen. Das war an dem Abend, an dem wir hier das große Gewitter hatten. Pook saß schon in seinem Wagen, um zu einer Fortbildungsveranstaltung nach Bad Harzburg zu fahren. Sie stoppten seinen Wagen, Herr Pook stieg aus. Die Unterredung wurde in wenigen Minuten sehr heftig und mündete schließlich in einer schnell brutal werdenden Schlägerei. Machnik und sein Sohn waren Pook kräftemäßig überlegen und ließen ihn dann, als sie ihn zusammengeschlagen hatten, am Straßenrand liegen.» Splettstößer machte eine kleine Pause und befeuchtete sich den trocken gewordenen Mund mit einem Schluck Selterswasser.

«Pooks Verletzungen kennen Sie», fuhr er dann fort; «er muß noch einige Zeit gelebt haben. Augenscheinlich ist es ihm aber nicht gelungen, vorbeifahrende Autofahrer auf sich aufmerksam zu machen. Die Einlassungen der beiden Täter gehen dahin, sie hätten Pooks Verletzungen nicht für so schwerwiegend gehalten, wie sie wirklich waren; schließlich hätten sie keinerlei Waffen oder Instrumente benutzt. Es müssen ihnen aber doch Bedenken gekommen sein, denn etwa eine Stunde nach der Auseinandersetzung mit Pook beschlossen sie, noch einmal an dessen Haus vorbeizufahren. Da fanden sie dann einen Toten vor. Sie gerieten in Panik, vergruben Pook sehr sorgfältig im nahen Stadtwald und fuhren dann seinen Wagen zum Flugplatz Köln-Bonn, um eine Reise vorzutäuschen. Zu diesem Zweck rief Machnik dann auch einen Tag später mit ausgezeichnet verstellter Stimme im Lokal an und sagte,  er Pook  sei in Mailand und in Gefahr. Machnik fuhr sofort wieder nach Ostberlin zurück und flog von Schönefeld über einige Zwischenstationen nach Teheran, um sich dort ein Alibi zu verschaffen. Von da aus kam er dann mit einer Lufthansamaschine am Sonnabendnachmittag in Köln-Bonn an  offiziell sozusagen. Sein Sohn verlor dann aber bald die Nerven und inszenierte sehr geschickt ein Spielchen  wenn der Ausdruck gestattet ist , das unweigerlich zur Aufklärung des Falles führen mußte.»





Jutta Machniks Gasthaus am Bahndamm wirkte wie ein Strandrestaurant Mitte Oktober: müde am Ende einer zu langen Saison. Ein Teil der Stühle war hochgestellt, das Billard abgedeckt, die Musikbox ausgeschaltet. Ganze vier Männer tranken heute ihr Bier, zwei davon am Stammtisch.

«Ist das jetzt ruhig hier», sagte Sendrowski. «Frau Machnik, n Pils noch.»

Jutta antwortete vom Tresen her. «Ja, sofort.»

«Ob Kujawa noch kommt?» fragte Waller.

«Ich glaub nicht. Außerdem, seine Frau ist ja auch wieder da.»

Sie stellte ihnen das Bier auf den Tisch. «So  bitte. Sehr zum Wohle.»

«Wie isses denn», fragte Waller, «wolln Sie nicht ne Runde Skat mit uns spielen? Uns fehlt der dritte Mann!»

Jutta wischte sich die Hände an der Schürze ab. «Ach, wissen Sie, zum Spielen…»

«Nun mal Kopf hoch  Ihre Schuld wars doch nicht. Meine Frau sagt auch, daß Sies ganz richtig gemacht haben.» Waller lächelte ihr zu.

«Aber trotzdem…»

«Und wegen Christian, da machen Sie sich mal keine Sorgen.»

«Der hat uns doch allen bewiesen, daß es noch so was wie ein Gewissen gibt», sagte Sendrowski.

«Und Ihr Mann ist doch nun auch übern Berg, jetzt, wo die Kugel raus ist aus der Lunge», sagte Waller.

«Entschuldigung, ich muß nur mal… Die Ines ist gerade gekommen.» Sie ging schnell zum Tresen zurück.

Ines wartete in der Nische, in der das Telefon stand. «Ich will nicht weiter stören…»

«Du willst nur auf Wiedersehen sagen, ja?»

«Ich verdien in Berlin bei Schering wesentlich mehr als hier», sagte Ines und ließ die Wählerscheibe surren.

«Aber zum Prozeß, da kommst du doch noch mal?»

«Sicher. Ja, aber ich komm doch sonst auch öfter, Christian besuchen, wenn Sprechzeiten sind.»

«Wenn Sprechzeiten sind, ja…» wiederholte Jutta Machnik.

«Und Sie? Hats heute geklappt?» fragte Ines.

«Ja, alles verkauft. Morgen ist Schluß hier.»

«Und die Scheidung?»

«Ist eingereicht.» Sie kippte einen Klaren.

«Scheißspiel…»

«Kannste zweimal sagen.» Sie schenkte sich noch einen Klaren ein.





Die mit ihrem Odysseus! dachte Christian. Kalter Kaffee. Stimmt doch gar nicht… Der hat -zig Herren umgelegt, die nicht mit seiner Frau gebumst hatten. Und was isser? Ein Held isser. Weltliteratur isser. Aber wenn du einen kaputtmachst, versehentlich, der sehr wohl…

Er konnte nicht einschlafen. Er lag auf dem Rücken und starrte zur Decke hinauf. Die Straßenbeleuchtung draußen warf den Schatten des Fenstergitters auf den rissigen Verputz, und wenn der Peitschenmast leicht im Wind hin- und herschwang, bewegte sich das Gitter an der Decke.

Gitter.

Er überlegte, ob es besser gewesen wäre, nach Kanada zu gehen.




Ein Sieg der Vernunft







Seywald lief durch die Flure des ARIANE-Hochhauskomplexes wie ein Widerstandskämpfer, der versehentlich ins Hauptquartier der Sicherheitspolizei geraten ist. Jahrelang hatte er mit seinem Juso-Arbeitskreis gegen diese Wohnmaschine gekämpft  nun war er selber hineingeraten, wenn auch aus familiären Gründen… Was hatten sie nicht alles in ihren Flugblättern gegen dieses Abschreibungsobjekt geschrieben, das als Alterssicherung für Ärzte, Zahnärzte und Apotheker deklariert worden war: Kranke Menschen, kranke Gesellschaft, kranke Architektur. Denkmal des unbekannten Beutelschneiders. Der Anblick dieses Betonklotzes ist unerträglich  man kann ihm nur dadurch entgehen, daß man einzieht… Bewirkt hatten sie mit ihren Aktionen nicht das geringste, abgesehen mal von zwei  allerdings im Sande verlaufenen  Parteiausschlußverfahren, was Seywald zu dem bissigen Kommentar: Recht hat immer Rechte! veranlaßt hatte.

Nach Lage der Dinge schien es fast so, als wolle sich das Bauwerk jetzt an ihm rächen, denn nun irrte er schon seit zehn Minuten durch die endlosen Gänge und hatte das Apartment seiner Schwester immer noch nicht gefunden.

Als er dann endlich dank der Hilfe eines vorübereilenden Mannes ans Ziel gelangt war, tat sich auch auf wiederholtes Klingeln hin in der Wohnung drinnen nicht das geringste. Daraufhin klopfte er, anfangs behutsam, dann kräftig, und schließlich hämmerte er mit beiden Fäusten gegen die Tür.

«Isolde  aufwachen!» rief er, und dann, langgezogen und energisch: «Isy…!»

Nichts.

«Isy, aufmachen  ich bins doch  Andreas!»

Wiederum nichts.

«Isy  aufmachen! Ich fahr doch nicht extra ne halbe Stunde her und steh dann hier wie…»

Er brach ab, denn neben ihm war einer jener resoluten Concierge-Typen aufgetaucht, vor denen manche Männer in manchen Situationen eine heillose Angst haben: Zu oft sind sie von ihnen damals als spielende Kinder, wenns auch schon lange her ist, angeschnauzt und verjagt worden.

So war auch Seywald beim Anblick dieser geblümten Kittelschürze geradezu erstarrt, doch Frau Kühl  den Namen sollte er bald erfahren  war ein vergleichsweise gutmütiges Exemplar ihrer Gattung, obwohl sie ihn anfangs ganz schön anfauchte:

«Heh, nich so n Lärm da, Sonnabendnachmittag, die Leute wolln schlafen!»

«Ich krieg meine Schwester nicht wach», sagte Seywald zu seiner Rechtfertigung. «Vor ner Stunde hab ich sie noch von zu Hause aus angerufen  sie wollt sich nur noch n Moment hinlegen…» Er begann wieder zu klopfen.

«Vielleicht isse noch mal schnell was einholn gegangen?» vermutete die Kühl.

«Sie hat gesagt, sie hat schon alles fertig», sagte Seywald und korrigierte dann in echter Lehrermanier seinen sprachlichen Fauxpas: «Sie habe schon alles fertig.»

«Man vergißt immer mal was.»

«Aber das Radio ist doch an  hörn Sie nicht?»

«Das bißchen Strom», sagte die Kühl. «Vielleicht isse nur mal schnell zu ner Freundin rum?»

«Hat sie denn hier eine?»

Die Kühl fuhr ihn geradezu an: «Sie harn vielleicht Nerven! Wir harn Hunderte von Leuten in dem Kasten hier wohn, und da mein Sie, ich weiß da genau, wer mit wem…? Höchstens, daß sie mal wieder gegenüber bei Liebenhagen hockt.»

«Liebenhagen?» wiederholte Seywald und sah sie fragend an.

«Herr Liebenhagen  1421, paar Türen weiter. Irgend so n abgewrackter Prokurist; war früher mal bei der Funktional-Bau. Hat dauernd was mittem Kreislauf. Und wenn der mal flach liegt, sorgt sie für ihn. Über sechzig is er ja auch schon.»

«Ah so…» Es klang erleichtert.

«Kommse, wir klingeln mal da», sagte die Kühl.

Sie gingen ein paar Schritte in Richtung Treppenhaus. Es roch alles noch ziemlich neu.

«Ich dacht schon, Sie wärn ihr neuer Freund», sagte die Kühl.

«Nee, leider nur der Bruder.»

«Leider  Sie!» Sie drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger.

Seywald grinste. «Sagen Sie bloß, das ist kein Mädchen, bei dem man…»

«Is sie, is sie», versicherte die Kühl, «klar! Und die schaffts auch.

Jetzt hat sie ja schon die ganze Zeit über den Chef von der Firma da, wo sie arbeitet…»

Er sah sie an. «Wen hat sie jetzt?»

«Na, den Piesarczik von der FUNKTIONAL-BAU  oder wie das Dings heißt; die haben hier auch gebaut. Da sitzt sie doch im Schreibbüro.»

«Muß ich ihr gleich mal auf den Zahn fühlen», murmelte Seywald.

Sie war an der Tür von Apartment 1421 angelangt. «So, ich klingle mal  mal sehen, ob Herr Liebenhagen da is.»

Die Klingel war draußen auf dem Flur nur schwach zu hören. Endlich vernahmen sie Schritte. Eine Kette wurde zurückgezogen.

«Ah, da rührt sich was», sagte die Kühl.

«Glück gehabt», murmelte Seywald.

Ein älterer Mann  nein, Herr; alte Schule  öffnete die Tür. «Frau Kühl? Jetzt? Wo brennts denn?»

«Is Fräulein Seywald zufällig bei Ihnen?»

«Nein, wieso?» Liebenhagen rieb sich den Schlaf aus den Augen.

«Ich bin der Bruder, und…»

Liebenhagen deutete eine leichte Verbeugung an. «Angenehm, Herr Seywald, freut mich, Sie kennenzulernen. Liebenhagen mein Name… Ja, Ihr Fräulein Schwester war vorhin noch bei mir und hat mir gesagt, daß sie Sie für heute nachmittag erwarte. Darum hat sie sich ja auch die Glühlampe ausgeborgt.»

«ne Glühlampe?» fragte Seywald erstaunt.

«Ja, die an ihrer Treppe war entzweigegangen  und sie wollte doch alles schön haben in ihrer neuen Wohnung, wenn ihr einziger Bruder zum erstenmal kommt.»

Seywald war erstaunt. «Gibts denn hier keinen Hausmeister, der so was macht?»

Die Kühl sah ihn böse an. «Mein Mann liegt seit zwei Wochen im Bett-Ischias.»

«Dann sind Sie…?» Er tat verblüfft, obwohl ers die ganze Zeit über gewußt hatte.

«Ja, Frau Kühl vertritt jetzt ihren Mann, so gut es geht», sagte Herr Liebenhagen.

«Wo könnte denn meine Schwester noch hingegangen sein, wenn sie nicht schläft?» fragte Seywald.

Herr Liebenhagen sah ihn bedauernd an. «Tut mir leid… Aber Sie können gern zu mir hereinkommen, Herr Seywald, und bei mir warten, bis Ihre… Sehen Sie sich doch mal an, wie feudal wir hier wohnen: Die Appartements»  er sprach es französisch aus  «erstrecken sich in diesem Teil des Komplexes über zwei Stockwerke.»

Seywald schaute sich um. «Ist das nicht ganz schön teuer?»

«Tja…» Die Kühl schnalzte vieldeutig mit der Zunge.

«Bitte, treten Sie doch näher, Herr Seywald», sagte Herr Liebenhagen, dem solche Laute sichtlich unangenehm waren.

«Danke, ja, aber ich möchte Ihnen keine weiteren… Sagen Sie bitte, Frau Kühl, haben denn die Hausmeister hier nicht auch so n Generalschlüssel, so einen, der überall reinpaßt?»

Sie schlug sich die flache Hand vor den Kopf. «Ja, klar, bin ich denn schon ganz…! Ich sag ja immer: im Koppe fängts an.» Sie suchte nach ihrem Schlüsselbund. «Das macht ja sonst alles mein Mann… Komm Se man mit, Herr Liebenhagen, von wegen die Zeugen…»

«Aber, Frau Kühl!» wandte Seywald ein.

«Wir harn da unsere Vorschriften, wenn wir ne Wohnung öffnen  mindestens zwei Zeugen.»

«Na schön», sagte Seywald. Vielleicht wollte sie auch mit einem so bärtigen Menschen, wie er es war, nicht allein in der Wohnung sein.

So gingen sie über den Flur.

«Am besten, ich nehm gleich nen Eimer kaltes Wasser mit, damit ich sie endlich ausm Bett krieg», sagte Seywald. «Die hat schon als Kind so n unheimlich tiefen Schlaf gehabt.»

«Und unsereins wacht schon auf, wenn oben im Penthouse einer niest», lachte Herr Liebenhagen. «So, da sind wir ja schon. Dann versuchen Sie mal Ihr Glück, Frau Kühl.»

Seywald hielt sie zurück. «Da hinten am Fahrstuhl  kommt sie da nicht?  Isy!» rief er.

«Nee», sagte die Kühl, «das is eine von den Hostessen ausm Zwölften.»

«Ich hab sie ja auch schon n Jahr nich mehr gesehen», sagte Seywald entschuldigend.

Die Kühl schloß die Tür auf. «Dann man rein in die gute Stube.»

Das Tonbandgerät, das sahen sie schon vom Flur aus, lief noch. Mitgeschnittener Jazz  Al Jarreau, wie Seywald meinte.

«Fräulein Seywald, Besuch für Sie!» rief Herr Liebenhagen.

Die Kühl hatte sich als erste einen Überblick verschafft. «Sie harn recht, keiner da!»

«Das Schlafzimmer ist doch oben bei ihr», sagte Herr Liebenhagen.

«Isy  Isolde!» rief Seywald.

«Gehn wa mal richtig rein», sagte die Kühl.

«Hier durch die Diele…» sagte Liebenhagen.

Die Kühl ging voraus, folglich sah sie Isy als erste. «Mein Gott, da liegt se ja! Ganz blutig…!»

Schon kniete Seywald neben ihr auf dem Fußboden. «Isolde, Isy, Mensch, Mädchen…!»

«Sie muß da oben von der Leiter, als sie die Birne…» stammelte Herr Liebenhagen, «… und mit dem Kopf auf den Marmortisch hier.»

«Isy, Isolde, sag doch was…» Seywald wendete ihren Kopf hin und her und tat, was er im Erste-Hilfe-Kursus gelernt hatte.

Herr Liebenhagen sah auf den lindgrünen Teppich. «… und alles voller Blut.»

Seywald schrie die beiden an. «Stehn Sie doch nicht so dußlig rum  n Arzt, die Feuerwehr… Wo ist das Telefon?»

«Ja, sofort, ich…» Die Kühl lief in die Diele zurück, wo sie Isys korallenroten Apparat gesehen hatte.

Seywald versuchte es noch einmal. «Isy, ich bin da, Andreas… Hörst du mich? Sag doch was!»

Drüben schrie die Kühl ins Telefon: «Ja, ein Unfall, schnell, ARIANE-Hochhaus, 1418…!»

«Sie ist tot, Herr Seywald», sagte Herr Liebenhagen.





Piesarczik liebte die Wochenenden, in denen er allein in seinen Büroräumen sitzen und arbeiten konnte. Niemand störte ihn da, und das einzige Geräusch war das leise Zischen der Klimaanlage. Unten sah er die Autos auf verstopften Straßen stadtauswärts rollen, sah er die Menschentrauben an den Ampeln und an den Haltestellen  hier oben im 16. Stockwerk, der verkaufsoffene Sonnabend interessierte ihn nicht; war er mit sich allein und brauchte weder die Blicke noch die Ausdünstungen fremder Menschen zu ertragen. Er lebte nicht für seine Firma, er lebte durch die Firma. Ohne sie hätte er irgendwo als kleiner Sachbearbeiter seine Tage gefristet.

Diese einsamen Stunden hier konnte er überdies nutzen, die Briefe zu tippen, die er nicht einmal seine Sekretärin sehen lassen wollte.

So saß er auch heute wieder an der Schreibmaschine und ließ die Finger so schnell über die Tasten gleiten, als wäre das sein täglicher Job. Schon auf der Höheren Handelsschule hatte er Spaß am Schnellschreiben gehabt. Auch als er jetzt sein kleines Transistorradio einschaltete und die Reportage von den samstäglichen Bundesligaspielen verfolgte, machte er kaum einen Tippfehler. Das geschah erst, als hinter ihm das Telefon pingelte.

Auch heute war er korrekt. «FUNKTIONAL-BAU  Piesarczik…»

Und es war gut so, denn am anderen Ende der Leitung ließ sich seine Mutter vernehmen. «Ich wollt bloß mal hören, ob du… Jetzt sitzt du ja schon wieder sonnabends im Büro und arbeitest! Ich sag dir, Michael, wenn du so weitermachst, dann…»

«Hör doch endlich auf, mich dauernd zu kontrollieren», sagte er mit Nachdruck. «Mein Gott, Mutter, ich bin doch kein Kind mehr!»

«Mein Kind bist und bleibst du.»

«Ich fühl mich doch wieder fit, hundertprozentig!»

«Wer einmal n Herzinfarkt hatte, muß immer kürzer treten als vorher», belehrte sie ihn.

«Ach, papperlapapp!»

«Nix papperlapapp! Ein kleines Wörtchen hab ich ja auch noch mitzureden in der Firma  oder?»

«Ja, hast du», sagte er.

Sie drang weiter in ihn. «Such dir also gefälligst jemand, der dir die Arbeit abnimmt. Wie siehts denn mit Moderegger aus  der hat doch voll eingeschlagen bei uns?»

Piesarczik lachte. «Moderegger! Der läuft doch immer mittem Kartellgesetz unterm Arm.»

Sie widersprach ihm. «Irrtum. Der ist cleverer als du denkst.»

«Ach, geh!»

«Doch, doch, den halt dir man warm. Bei deiner angegriffenen Gesundheit… Hast du immer noch deinen nervösen Durchfall?»

«Ja  jede Stunde ne Notlandung», sagte er.

«Bitte», triumphierte sie, «das ist doch der Beweis, daß ich recht habe. Mach Moderegger zum Prokuristen, weih ihn ein  und fahr mal n Monat zur Kur. Wenn du denkst, daß…»

Er unterbrach sie. «Wenn du denkst, du denkst, dann denkst du nur, du… 2:0 für Mönchengladbach, wer sagts denn!»

Sie wurde schärfer. «Mach bitte das Radio aus, wenn du mit mir sprichst!»

Er stöhnte auf, tat es aber. «Ja, Mutter… Noch was?»

«Hast du denn heute mittag mit dem Baudezernenten gegessen  im Hubertus?» wollte sie noch wissen.

Er mußte Bericht erstatten. «Ja, hab ich. Die andern warn auch alle bei. Erweiterungsbau Polizeipräsidium, weißt du doch. Kriegen wir ganz sicher über die Bühne.»

«Im Hubertus wart ihr?»

«Ja, sag ich doch. Wo denn sonst!?»

«Na hör mal  ich hab doch da um halb zwei im Restaurant angerufen, und die haben mir gesagt, daß du nicht da bist!» Sie war empört.

Piesarczik stellte die Sache schnell klar. «Die haben doch strenge Order, daß ich für keinen zu sprechen bin, wenn ich da esse.»

«Du bist zu reizend! Aber Hauptsache, bei dem Gespräch is was Vernünftiges rausgekommen…?»

«Ja, wie gesagt, es sieht ganz gut aus. Ich mach gerade ne kleine Aktennotiz.»

«Du hast wohl nich mehr alle!» rief sie. «Vater hat so was nie schriftlich festgehalten.»

«Ich bin ja auch nicht Vater», stellte er fest.

Sie schien sich immer mehr aufzuregen. «Fehlt bloß noch, daß dus der kleinen Seywald zum Tippen gegeben hättest. Diese… Diese… Ich weiß Bescheid! Überall zeigst du dich mit der, rennst der hinterher wie, wie… ner läufigen Hündin!»

Er blieb ruhig. «Die kleine Seywald kann heute nicht, ihr Bruder kommt.»

Sie wurde jetzt eklig. «Es würd mich freuen, wenn du endlich mal das deinige tust. Die Firma braucht ein bißchen mehr Eigenkapital  capito?»

«Bitte laß das, ja?» sagte er scharf. «Klar, ich bin mit der Firma verheiratet  aber deswegen verheirate ich mich nicht auch noch wegen der Firma.»

Sie schien für einen Augenblick die Sprache verloren zu haben, schluckte es aber. «Du kommst doch heute abend zur Feier?»

«Ja, ich komme zur Feier.»

«Dann reden wir noch mal drüber.»

«Dann reden wir noch mal drüber, ja.» Er drehte demonstrativ das Radio lauter. «Tschüß denn!»

«Ja, bis heute abend… Mein Gott, bist du gereizt heute!»

«Ich bin gar nicht gereizt heute.»

«Doch, du bist doch irgendwie anders als sonst», beharrte sie.

«Quatsch; ich bin gar nicht anders als sonst!»

«Ist was?» fragte sie nach einer kleinen Weile.

«Nein, es ist nichts!»

«Dann mach mal bald Schluß da.»

«Ja! Ich mach ja schon Schluß!» Er knallte den Hörer auf die Gabel. «Das is ja nich zum Aushalten hier!» Er riß seine Schublade auf und goß sich einen Whisky ein. By Appointment of Her Majesty… Dann tippte er weiter und hörte dabei die noch immer laufenden Bundesligareportagen. Wieder störte ihn das Telefon. Er riß den Hörer hoch.

«Ja, was willst du denn nun schon wieder!»

Doch diesmal war es jemand anders. «Wie? Ist dort nicht die FUNKTIONAL-BAU, Herr Piesarczik.»

«Ja. Ich dachte nur, das ist wieder meine…»

«Nein, nein, ich bins nur  Gonschorek.»

Piesarczik schaltete sofort auf freundschaftlich-kameradschaftlich um. «Was denn, du? Ich hab dich gar nicht gleich erkannt; ich konnt ja auch nicht wissen, daß du…»

«Ich hab eben bei euch zu Hause  und da hat mir deine Mutter…»

«Was ist denn?» fragte Piesarczik. «Klappt was nicht mit der Mannschaft?» Seitdem er dem VFL eine sechsstellige Summe zum Einkauf neuer Spieler überlassen hatte, genoß er ein gewisses Mitspracherecht bei der Mannschaftsaufstellung.

«Doch, doch», beruhigte ihn Gonschorek, «wir spielen morgen in der Aufstellung, die wir mit dir abgesprochen haben… Nee, du, ich muß dich leider dienstlich anrufen.»

Piesarczik massierte mit der freien Hand seine rechte Brusthälfte. «Dienstlich?» Immerhin war Gonschorek Kriminalbeamter, Oberkommissar.

«Ja. Ich bin heute nachmittag Kommissar vom Dienst, ich krieg heute alles mit… Da ist was Unangenehmes passiert.»

«Für mich was Unangenehmes, oder für die Firma…?» fragte Piesarczik dazwischen.

«Für beide.»

«Nun schieß schon los! Oder ist es Geheime Kommandosache?»

«Nein, nein, das ist kein Staatsgeheimnis, das kannste morgen früh in jeder Zeitung lesen: Eine von deinen Schreibdamen ist tot.»

«Isy  die Seywald? Sonst hättste mich doch nicht angerufen.»

«Ja… Ihr Bruder hat sie gefunden. Unfall. Von der ersten Etage die Treppe runtergefallen, auf ihren Marmortisch. Schädelbruch… Hallo, bist du noch da?»

Piesarczik sah ihre Schreibmaschine, ihren Drehstuhl; der kleine Stofflöwe, der immer am Telefon hing, fehlte… Scheiß auf den Stofflöwen. «Ja, ja, ich bin noch da… Ich muß erst noch drüber wegkommen.»

«Ich wollts dir nur sagen.»

«Danke, ja.»

«Nimms nicht so tragisch», sagte Gonschorek.

«Du, ich…» begann Piesarczik.

«Ich weiß, ihr wart…»

«Nein, nein, aber… Wann ist es denn passiert?»

Gonschorek überlegte. «Warte mal, das kann ich dir ganz genau sagen… Die Leiter hat nämlich ihre alte Stiluhr von der Konsole gerissen, und die ist stehengeblieben auf 13.32 Uhr, genau zwei Minuten nach halb zwei.»

«Ich kanns noch gar nicht fassen, wir…»

«Komm, bleib ruhig!» sagte Gonschorek.

«Du hast gut reden.»

«Komm mal morgen mit zum Spiel.»

«Morgen… Ja, komm ich dann mit», sagte Piesarczik.

«Okay! Bis dann.»

«Bis dann…» Piesarczik legte auf und goß sich noch einen Whisky ein. Dann sah er auf Isys Telefonverzeichnis. «M wie Moderegger  hier.» Er nahm den Hörer ab und wählte.

Da war schon dessen Stimme. «Moderegger…»

Piesarczik schwieg.

«Hallo, ist da jemand…? Hallo!? Rita…? Laß doch den Unsinn, ich merk doch, wers ist. Hallo…?» Moderegger vermutete offensichtlich einen Kontrollanruf seiner Frau.

Piesarczik wartete noch einen Augenblick und legte dann auf. «Zu Hause ist er also…» murmelte er noch.

Reinhold Moderegger, wie Piesarczik Jahrgang 35, war vom Typ her einer der Menschen, von denen man ohne Bedenken einen Gebrauchtwagen gekauft hätte. Ließen ihn Gesten und Aussehen wie einen gehobenen Bankmenschen wirken, so verlieh ihm sein rotblonder Schnauzbart etwas von einem liebenswerten Schlawiner. Zwar war er Diplom-Ingenieur, doch das allein hätte ihm wohl kaum das Leben ermöglicht, das er derzeit führte, mit eigenem Tennisplatz hinter der Villa und jährlicher Reise in die Karibik; dazu war schon die Einheirat in eine der wohlhabenden Familien hier am Orte notwendig gewesen. Für einen, der mal als Maurer begonnen hatte und dann über den zweiten Bildungsweg nach oben gekommen war, ein schöner Erfolg.

Es war zwanzig vor vier, und er befand sich gerade auf der Toilette, als ihm der Gong auf der Diele unüberhörbar einen Besucher meldete. Oder sollte seine Frau schon zurück sein? Moderegger beeilte sich, zur Wechselsprechanlage zu kommen.

«Ja, bitte…?»

«Hallo, Moderegger. Piesarczik hier.»

«Sie  heute? Wo brennts denn?»

«Ich muß mit Ihnen reden.»

«Das klingt ja schlimm… Is was mit der Firma?» fragte Moderegger sofort.

«Nein, nein. Was ganz Privates.»

«Dann kommn Sie doch rein. Kräftig gegen die Tür drücken.»

«Ihre Frau ist nicht da?» fragte Piesarczik noch.

«Rita? Keine Angst, die ist bei ihrem Vater im Krankenhaus. Dem haben sie vorgestern die Gallenblase entfernt.»

«Ich komm dann mal…»

«Passen Sie auf, die Steine sind noch glitschig», warnte Moderegger.

«Ich kenn ja Ihren Garten, ich geh übern Rasen.»

«Okay.» Moderegger schaltete die Anlage aus, schloß die Tür auf und entfernte die Sicherheitskette. Piesarczik war inzwischen von der Straße heraufgekommen. «Na, naß geworden? Dieser Schneeregen…»

«Macht nichts, ist ja geheizt bei Ihnen», sagte Piesarczik.

«So… Treten Sie ein, legen Sie ab.» Moderegger hielt schon einen Bügel in der Hand.

«Danke, ja, den Mantel…»

Moderegger führte ihn ins Wohnzimmer, früher hätte man gesagt: in den Salon. «Wenn Ihnen der Sessel da gefällt, direkt an der Heizung.»

«Ja, danke…» Piesarczik streckte sich.

«Ich sitz lieber auf der Couch», sagte Moderegger. «Möchten Sie was trinken?»

«ne Cola mit Rum vielleicht…?»

«Machen wir. Mir müssen Sie allerdings einen Whisky gestatten.» Moderegger ging in die Küche und hantierte dort ein Weilchen.

Piesarczik rief ihm aus dem Zimmer hinterher: «Und vielleicht noch ne Kopfschmerztablette…»

«Kommt gleich.» Moderegger tat Eis in die Gläser, öffnete einen vor Medikamenten aller Art geradezu überquellenden Wandschrank, nahm die Tabletten heraus und ging dann wieder ins Zimmer hinüber.

«Ah  danke.» Piesarczik lächelte.

Moderegger stellte die Gläser ab und setzte sich ebenfalls. «Sie sehn ein bißchen angegriffen aus…?»

Piesarczik stöhnte. «Kunststück… Ich trink schon mal.»

«Ja, zum Wohl! Hoffentlich gehts Ihnen bald wieder besser.»

«Ich weiß nicht… Ich steck ganz schön tief drin in der Tinte», begann Piesarczik.

«Die Firma ist es nicht?» fragte Moderegger tastend.

«Nein, nein. Jedenfalls nicht direkt… Wir werden schon überleben. Seit Sie bei uns sind, hab ich keine Bange mehr.»

«Schließlich können die nicht die ganze Bauwirtschaft ruinieren», sagte Moderegger, und es war klar, daß er die sozial-liberale Koalition meinte.

«n paar werden schon übrigbleiben, sicher; und zu den paar, die übrigbleiben, wird auch die FUNKTIONAL-BAU gehören. Nur: s wird n ziemlicher Kraftakt werden. Und Sie wissen ja: n zweiten Infarkt überlebe ich nicht mehr.»

«Sie sind doch gerade erst vierzig geworden», sagte Moderegger.

Piesarczik sah in den Garten hinaus, sah die nassen Schneeflocken im Strahlenbündel einer bunten Laterne aufleuchten. «Heiraten und Kinder haben müßte ich auch bald mal… Kurz und gut: ich brauche jemand, der einen Teil meiner Arbeit übernimmt. Jemand, auf den ich mich voll und ganz verlassen kann…»

«Hat Ihre Mutter wieder gebohrt?» lächelte Moderegger.

«Auch  ja», gab Piesarczik zu.

«Dumme Frage: An wen denken Sie denn so?»

«An jemand, der die Firma weiterführen könnte, wenn ich mal n paar Jahre nicht da sein sollte.»

Moderegger hatte genau hingehört. «Ein paar Jahre nicht da? Nun versteh ich gar nichts mehr.»

Piesarczik hob den Blick. «Sie sind Bauingenieur, Moderegger, Sie verstehen außerdem ne ganze Menge von Management und Verwaltung, und Sie können mit Leuten umgehen…»

Moderegger nahm einen Schluck von seinem Bourbon. «Danke für die Blumen. Aber reden wir mal Tacheles, Herr Piesarczik; Sie schmieren mir doch nicht umsonst soviel Honig ums Maul?»

«Sehen Sie, Moderegger, das gefällt mir so an Ihnen: Sie haben so n Instinkt dafür, was jeweils Sache ist.»

«Und was ist hier Sache?»

«Ich brauch Ihre Hilfe», sagte Piesarczik und ließ seine Eiswürfel in der Cocabrühe kreisen.

«Hilfe  wozu?» fragte Moderegger.

«Nun…» Piesarczik stand auf, ging zu Modereggers großer Pendeluhr hinüber und ließ sie schlagen. Fünfmal. Big Ben. «Ein schöner Klang», sagte er.

Moderegger lachte. «Fehlt nur noch Beethoven: Tam-tam-tam-tam.»

«Wenn ichs Ihnen sage, haben Sie mich voll und ganz in der Hand…»

«Also doch was mit der Firma», sagte Moderegger. «Steht das Kartellamt vor der Tür, die Absprachen?»

«Mein Gott, ich sag Ihnen doch  die Firma ist es nicht!»

«Ihre Mutter?»

«Nein. Ich selber…» Und dann, ganz schnell: «Ich brauche ein Alibi.»

«Ein Alibi?» Moderegger starrte ihn an. «Wozu?»

«Wozu, wozu! Um nachzuweisen, daß ich in der Zeit von eins bis zwei, dreizehn bis vierzehn Uhr, nicht da gewesen bin, wo ich gewesen bin.»

«Wo waren Sie denn?» fragte Moderegger.

«Bei einer Dame war ich.»

«Und da macht Ihre Mutter wieder Terror?»

«Quatsch, nicht meine Mutter  die Kripo.» Piesarczik schnauzte ihn geradezu an.

Moderegger kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. «Die Kripo? Wieso die Kripo?»

«Weil die Dame jetzt tot ist.» Piesarczik holte noch einmal tief Luft. «Unsere Isy, Fräulein Seywald…»

Moderegger schlug sich mit der linken Faust gegen die Stirn. «Das gibts doch nicht! Das kann doch nicht wahr sein!»

«Wir hatten Streit, und ich hab sie…» Piesarczik hatte so lange am großen Zeiger gedreht, bis die Uhr wieder losdröhnte.

Moderegger sprang auf und schrie ihn an: «Lassen Sie endlich meine Uhr in Ruhe!» Er riß das Gehäuse auf und stellte das Schlagwerk ab.

«Isy… Ich hab sie umgebracht, Moderegger, umgebracht. Sie müssen mir helfen!»

«Sie haben sie nicht umgebracht… Sie können doch so was gar nicht  Sie doch nicht!»

«Ich war völlig außer mir; ich hab sie weggestoßen, die Treppe runter, mit dem Kopf auf eine schwere Marmorplatte rauf und…»

«Hören Sie auf!» schrie Moderegger.

«Ich wollte es nicht», versicherte Piesarczik, «bestimmt nicht! Aber die sagen doch, daß das geplant war: Mord. Und selbst wenn ich nur Totschlag kriege: mit meinem Herzen halt ich doch keine fünf Jahre im Gefängnis durch! Das wär mein Todesurteil… Nur ein gutes Alibi kann mich noch retten.»

«Ihre Mutter…»

Piesarczik schüttelte den Kopf. «Die hat die ganze Zeit über beim Frisör gesessen. Aber Sie, Moderegger, von Ihnen weiß man, daß Sie den ganzen Sonnabend über zu Hause sitzen und arbeiten. Für die Firma und nebenbei noch. Und Ihnen nimmt man alles ab. Immer offen und geradlinig.»

«Eben darum…»

«Was: eben darum? Was soll n das heißen?» Das klang fast ein wenig aggressiv.

«Eben darum sind Sie bei mir an den Falschen geraten, das soll das heißen», erwiderte Moderegger.

«Mensch, Moderegger  das ist doch die Chance Ihres Lebens: Sie können Montag Prokurist und stiller Teilhaber bei der FUNKTIONAL-BAU sein!» rief Piesarczik. «Unabhängig, und selber das Geld auf dem Konto.»

«Nicht um diesen Preis. Hören Sie auf.»

«Nicht um diesen Preis? Also noch mehr? Geld?» fragte Piesarczik.

«Nein… Gehen Sie bitte!» Moderegger hielt ihm die Tür auf.

«Sie pokern doch nur, weil Sie mich jetzt in der Hand haben!»

«Raus, Piesarczik  raus hier! Das ist mein Haus und das ist Hausfriedensbruch, wenn Sie jetzt nicht…»

«Nicht die Polizei alarmieren, bitte nicht! Sie sind doch der einzige, der mir helfen kann, der mich retten kann… Moderegger  bitte!»

Moderegger schob ihn vor sich her. «Gehen Sie endlich. Ich kann Sie nicht mehr länger ertragen.»

Piesarczik stemmte sich gegen den Türrahmen. «Ich wollte es nicht, bestimmt nicht, ich kann doch auch nicht dafür. Sie wollte Chefin werden, sie wollte mich heiraten, Isy  von der Schreibmaschine weg in die Villa raus, High Society, der Golfclub, im Sommer auf die Bahamas. Aber meine Mutter… unmöglich! Da hat sie mich erpreßt: Entweder du sagst ja  oder ich geh zum Kartellamt und pack aus… Da konnte ich nich mehr; da sind bei mir die Sicherungen durchgebrannt.»

Moderegger wurde immer heftiger. «Jetzt kann ichs Ihnen ja sagen, Piesarczik, jetzt spielts ja sowieso keine Rolle mehr: Sie sind das größte Schwein, das mir jemals über den Weg gelaufen ist. Und wenn Sie sich auch noch so auf den Kopf stellen: von mir kriegen Sie nicht zu hören, was Sie gern hören wollen, mit keinem noch so raffinierten Trick! Von mir nicht! Wir sollten die Polizei verständigen.»

Piesarczik packte ihn am Arm. «Das können Sie doch nicht  bitte nicht!»

«Es kommt ja doch über kurz oder lang mal raus, und warum soll ich dann wegen Beihilfe…»

«Mensch, Moderegger, wenn es gutgeht, sind Sie n gemachter Mann. Riskieren Sie doch mal was!»

«Bei Mord hört jede Loyalität auf!»

Der Gong in der Diele ertönte.

Sie verstummten, reagierten aber nicht. Sekunden vergingen. Der Gong überschlug sich fast; derjenige, der draußen auf der Straße auf den Knopf drückte, ließ nicht locker.

«Das sind sie wahrscheinlich schon», sagte Moderegger.

«Kann ich nicht hinten durch den Garten…?» Piesarczik riß das Fenster auf.

«Ihr Auto steht doch noch vorn auf der Straße.»

Piesarczik sah in den Garten hinunter. «Hauptsache, ich hab n kleinen Vorsprung…»

«Die sehn Sie doch. Sie kommen doch unmöglich über die Mauer.»

«Es muß doch aber…»

«Bleiben Sie ganz ruhig!» Moderegger ging zur Wechselsprechanlage. «Ich muß jetzt aufmachen.» Er drückte den Knopf. «Ja, bitte?»

Es war seine Frau. «Sag mal, was soll denn das? Du brauchst ja ewig. Mach mal auf, ich hab die Schlüssel vergessen.»

Moderegger wandte sich flüsternd zu Piesarczik um. «Meine Frau…»

«Mit wem sprichst du denn da?» forschte sie.

«Mit wem schon. Komm doch rein!»

«Was ist denn das wieder für n Ton?»

«Ich hab dein Mißtrauen bald mal satt! Nun komm schon, die Tür ist offen!» Er schaltete die Anlage ab.

«Bitte kein Wort zu Ihrer Frau», bat Piesarczik.

«Die hat genug zu tun, mich zu kontrollieren.» Moderegger ging zur Tür, öffnete sie und ging seiner Frau ein paar Schritte entgegen. «Kann ich dir was abnehmen?»

«Bemüh dich nicht, sind nur Vaters schmutzige Sachen…» Sie stürmte in die Diele.

Rita Moderegger, geborene Rehlenberg, drei Semester Kunstgeschichte, fünf Semester Anglistik, sieben Jahre Springreiten, gehörte zu jenen Frauen, denen das Wort Emanzipation ein Fremdwort bleiben mußte. Nicht etwa, weil sie das Dienen und das Zurückstecken hinter den Bedürfnissen des Mannes als etwas Gottgegeben-Natürliches angesehen hätte, sondern weil ihr Herkunft und Geld schon immer ermöglicht hatten, die Rolle der stolz-souveränen und unnahbaren Königin zu spielen, die in den Männern nur Drohnen sah. Wie sie jetzt in Stiefeln und passendem Folklore-Rock vor Moderegger stand, der kaum mehr als Jockey-Größe hatte, das war schon ein kleiner Unterschied zur Verkäuferin im Kaufhaus, die vor ihrem Abteilungsleiter Haltung annahm.

Moderegger schloß die Tür hinter ihr. «Ich denke, du wolltest bis zum Abendessen im Krankenhaus bleiben?»

Sie versuchte, an ihrem Mann vorbei ins Zimmer zu sehen. «Er will unbedingt seinen kleinen Farbfernseher im Zimmer haben; der alte, den die haben, der paßt ihm nicht.»

«ne bessere Ausrede ist dir wohl nicht eingefallen?» fragte er.

«Wer ist denn da?» wollte sie wissen.

«Elke Sommer und Barbra Streisand. Du kannst aber nicht rein. Sie sind nackt.»

«Also, manchmal könnt ich dich kaltblütig…» Sie ließ ihn einfach stehen und stürmte ins Wohnzimmer.

«Ach  Herr Piesarczik!»

Piesarczik erhob sich. «Grüß Gott, gnädige Frau.»

Sie nahm die Huldigung eines angedeuteten Handkusses entgegen. «Der Chef persönlich… Freut mich!»

«Und mich erst! Geht es Ihrem Vater wieder besser?» erkundigte er sich.

Sie sah ihm voll ins Gesicht. «Danke, danke, es wird schon wieder werden… Aber das ist ja schrecklich, was?»

«Was ist schrecklich?» fragte er.

«Ich bitt Sie: Ich denke, Sie sind hier, um mit meinem Mann mal durchzusprechen, was nun…»

Moderegger ging dazwischen. «Soll ich dir den Apparat schon mal runterholen?»

«Ja, das wäre wirklich reizend, mein lieber Jean-Claude!» Das war der neue Vorname, den sie ihm gleich nach der Eheschließung gegeben hatte. Reinhold, fand sie, paßte nicht zu ihm. Außerdem, wenn sie seinetwegen einen neuen Nachnamen bekam, sollte er ihretwegen einen neuen Vornamen bekommen.

Moderegger war schon auf der Treppe. «Soll ich noch was für Vater mit runterbringen?»

«Nein, danke.»

«Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?» fragte Piesarczik.

«Nein, danke, ich geh ja gleich wieder. Komisch  hat Ihnen denn keiner Bescheid gesagt?»

«Ach, Sie meinen…?»

«Ihre Tippse, die Seywald…»

«Doch, doch», murmelte Piesarczik.

Sie schüttelte sich Schneewasser aus den Haaren. «Ich hab zufällig mit dem Bereitschaftsarzt gesprochen, da haben sie sie reingetragen… War ja nichts mehr zu machen.»

Piesarczik studierte das Barometer. «Ich kanns überhaupt noch nicht fassen… So ein Unfall, der…»

«So ein Zufall, dieser Unfall!» sagte sie.

«Wie meinen Sie n das?»

«Ich mein gar nichts. Die andern meinen nur…»

In diesem Augenblick kam Moderegger aus dem oberen Stockwerk zurück. «So, ich hab den kleinen Fernseher. Soll ich dich gleich rausbringen?»

«Ja, wenns dir nicht allzuviel ausmacht… Auf Wiedersehen, Herr Piesarczik.»

«Wiedersehen, Frau Moderegger.»

«Und nehmen Sie das Gerede der Leute nicht allzu tragisch.»

«Welches Gerede?»

Moderegger zog die Tür auf. «Uh, das schneit ja schon wieder; komm, Rita, schnell, eh du dich wieder…»

«Paß auf, reiß die Antenne nicht ab!»

«Mein Gott, nein!  Sie entschuldigen mich einen Augenblick, Herr Piesarczik; ich geh nur schnell zum Auto und dann…»

«Ja, ja, klar», murmelte Piesarczik.

«Machen Sie die Tür ruhig zu, die Kälte; ich hab ja n Schlüssel…»

«Ja, mach ich.»

Piesarczik wartete einen Augenblick, dann ging er zum Telefon und wählte eine sechsstellige Nummer.

Es meldete sich eine verschlafene Stimme. «Piesarczik.»

«Hallo, Mutter, ich bins.»

«Michael, du? Ich denke, du kommst heute abend zur Party.»

«Komm ich auch; ich wollt dir bloß schnell sagen, daß ich kein Glück hatte.»

«Kein Glück  wobei?» fragte sie erstaunt.

Er sprach so schnell er konnte. «Wobei schon  bei der Suche nach einem, der mir n Teil der Arbeit abnehmen kann.»

«Ja, sicher, aber wie kommst du denn ausgerechnet jetzt darauf, Sonnabendnachmittag…?»

«Weil so ne Gelegenheit wie heute so schnell nicht wiederkommt», sagte er.

«Was für ne Gelegenheit?» Sie verstand noch immer nicht, was er meinte.

«Isy ist tot, Fräulein Seywald, ein Unfall», erklärte er ihr, «und ich bin jetzt hier bei Moderegger zu Hause und hab dem eingeredet, ich hätte sie ermordet. Verschafft er mir ein Alibi, dann ist er unser Mann; läßt er mich abblitzen, dann können wir ihn ein für allemal abschreiben.»

«Junge!» rief sie. «Bist du denn verrückt geworden!?» Sie rang nach Luft.

«Wieso verrückt geworden? Das ist doch n Klasse Test, ne echte Feuerprobe, so was kommt doch nie mehr wieder», sagte er mit ungebrochener Begeisterung.

«Das geht doch nicht!»

Er ließ sich nicht beirren. «Klar geht es. Wenn ich Moderegger zu den verbotenen Absprachen schicke, dann muß ich doch genau wissen, daß er a) nicht in die eigene Tasche wirtschaftet und daß er uns b) nicht irgendwann mal erpreßt. Ein Wort zum Bürgermeister, ein Wort zum Kartellamt…»

«Schön und gut, aber wenn der Moderegger nun zur Polizei rennt und… Das gibt doch einen fürchterlichen Skandal!»

«Ach wo! Dann sag ich bloß: April, April, der Mann spinnt ja. Und wem wird Gonschorek wohl mehr glauben: Moderegger oder mir?»

Das schien sie zu beruhigen. «Hat denn Moderegger schon ja gesagt? Will er dich decken?»

«Nein, das ist es ja eben. Er ziert sich noch… Er ist gerade mal…»

«Dann laß es», riet sie ihm; «wenn er nicht spontan ja gesagt hat, hats jetzt auch keinen Zweck mehr. Sag ihm, daß dus nicht getan hast und entschuldige dich bei ihm.»

«Ja, okay! Du, ich muß Schluß machen  mein Durchfall… Bis nachher!»

Er legte auf.





Sicher, das war jetzt höchst nebensächlich, aber wiederum doch nicht. Seywald hatte am Morgen ein Gruppenreferat seiner Schüler zum Thema ‹Unsere Verwaltung heute› gehört, und er erinnerte sich noch genau an einige Passagen, die sie irgendeiner Werbebroschüre entnommen hatten: Der moderne Beamte ist mit hoher Sensibilität bemüht, den Bedürfnissen der Bürger Rechnung zu tragen. Er behandelt sie nicht mehr als Bittsteller, sondern als Kunden oder Klienten. Er hilft ihnen, das zu bekommen, was ihnen von gesetzeswegen zusteht.

Die Beamten, die er hier im Polizeipräsidium angesprochen hatte, mochten das zwar alle zur Kenntnis genommen haben, doch diese frohe Botschaft hob weder Hierarchie noch Kompetenzen und die ganze festgefügte Arbeitsteilung auf, was nicht einmal sehr sinnvoll gewesen wäre, und so wurde Seywald zwangsläufig  es war zudem Sonnabend  von Pontius zu Pilatus geschickt, zwar höflich, aber nichtsdestoweniger bestimmt, das heißt, eigentlich unbestimmt.

Wieder stand er vor einer der glatt-roten Türen und klopfte.

«Ja  herein!» tönte es von drinnen.

Seywald öffnete die Tür und trat ins Zimmer. «Sagen Sie bloß, Sie fühlen sich auch nicht zuständig?»

«Nun mal langsam, junger Freund!» Der diensthabende Beamte, kompakt, mit kahlem Schädel, richtete sich auf und sah ihn über den Schreibtisch hinweg zurechtweisend an.

Seywald hielt seinem Blick stand. «Sie sind doch Gonschorek  oder?»

«Ja», sagte Gonschorek. «Aber wir sind hier nicht auf der Uni.»

«Schön: Herr Gonschorek.» Seywald lenkte ein. Bei aller Sympathie für seine Brokdorf-Freunde und ihrer Bullen-Allergie  Gonschorek war quasi ein Kollege von ihm, sie waren beide Beamte. Und jeder Wandel mußte mißglücken, wenns nicht irgendwo was Festes gab.

Gonschorek blickte etwas freundlicher. «Ja  und? Worum dreht sichs denn?»

«Draußen haben sie mir gesagt, ich soll mich beim Kommissar vom Dienst melden», antwortete Seywald.

Gonschorek schob seine Rundschreiben beiseite. «Was kann ich für Sie tun?  Setzen Sie sich bitte.»

«Es geht um meine Schwester.»

«Wenn ich mal den Namen und die Adresse…»

«Seywald, ARIANE-Hochhaus…»

Gonschorek nickte. «Der Unfall, ja. Tut mir leid für Sie.»

«Ja, ja, lassen Sie…» Seywald wehrte Gonschoreks Kondolation ab. «Sind Sie ganz sicher, daß es n Unfall war?»

«Ja. Warum?»

«Ich glaub nicht, daß es einer war», sagte Seywald.

«Und warum glauben Sie das?»

«Isy hätte sich nie selber ne Birne in die Lampe da oben geschraubt, die mit ihrem Hang zum Höheren. Die hätte garantiert den Hausmeister angerufen und ihm fünf Mark dafür gegeben.»

Gonschorek wollte das nicht gelten lassen. «Der Hausmeister liegt seit Tagen mit Ischias im Bett… Außerdem hat sie sich die Birne von einem ihrer Nachbarn extra geborgt.»

«Und wenn: sie wär nie von der Leiter gefallen; sie war viel zu geschickt dazu, die konnte klettern wie ne Katze.»

«Wie ne Katze, so», wiederholte Gonschorek. «Sie als Sportlehrer müssen das ja beurteilen können.»

Seywald zuckte zusammen. «Woher wissen Sie denn, daß ich…»

«Sport und Politische Weltkunde. Sie haben ja schon in der Wohnung Ihrer Schwester so n Spektakel gemacht, daß…»

«Dann wissen Sie ja, daß ich verdammt unbequem werden kann», sagte Seywald.

Gonschorek stand auf und piekte eine orangefarbene Stecknadel nach der anderen in seine große Wandkarte. «Sagen Sie doch gleich, was Sie wollen: die Sache hochspielen, sich noch mehr profilieren, mal wieder n Bild in den Zeitungen. Unsere Nachwuchspolitiker…»

«Das ist mir scheißegal!» polterte Seywald los. «Ich bin nicht als Wahlkämpfer hier; ich bin hier, damit ein Verbrechen aufgeklärt wird.»

«Mir ist nicht bekannt, daß hier ein Verbrechen vorliegt», sagte Gonschorek kühl.

Seywald mußte weiter Dampf ablassen. «Wenn ich nicht mit Parka, sondern mit Schlips und Kragen hier wäre und als Generaldirektor Soundso, dann würden Sie doch vor Eifer platzen.»

«Jetzt reichts mir aber langsam, ja?» Gonschorek schlug mit der flachen Hand auf die Karte.

«Klipp und klar: meine Schwester ist ermordet worden, und ich laß nicht zu, daß das vertuscht wird!»

«Das ist doch absurd! Natürlich haben wir alles überprüft, was zu überprüfen war  keinerlei Anzeichen, daß es was anderes war als ein Unfall. Keinerlei Anzeichen für irgendeine Art von Gewaltanwendung.»

«Und? Das sieht man doch hinterher nicht, wenn jemand mit ner Leiter umgestoßen wird, ne Treppe runter.»

«Wir haben nicht eine einzige Zeugenaussage», beteuerte der Kriminalbeamte.

«In der Wohnmaschine da? In dem Massenbetrieb?»

Gonschorek setzte sich wieder. «Haben Sie denn einen bestimmten Verdacht? Wer solltes denn Ihrer Meinung nach gewesen sein?»

«Ich hab nicht nur einen Verdacht, ich hab sogar einen Beweis.»

«Und der wäre?»

Seywald zog ein kleines Silberdings aus seinem Parka. «Ich hab ihr Tagebuch im Nachtschrank gefunden, den kleinen Taschenkalender hier. Und da geht deutlich daraus hervor, daß sie mit ihrem Chef was hatte.»

«Was, mit dem Chef der FUNKTIONAL-BAU?» fragte Gonschorek schnell.

Seywald nickte. «Mit diesem Piesarczik, ja. Michael Piesarczik, der liebe, gute, zärtliche Michael, genannt Mike. Seitenlange Berichte hier, sehn Sie: Mit M. im Auto am Stadtwald, zweimal. Mit M. in Brüssel gewesen. Mit M. den Rhein runtergefahren bis Königswinter… Und so weiter, und so weiter. Große Liebe. Aber dann müssen sie langsam Knatsch gekriegt haben. Hier: lesen Sie selber, bitte.»

Gonschorek entzifferte mühsam Isys Handschrift: M. will mich loswerden, er kommt von der Alten nicht los, die läßt ihn nicht weg…

Seywald redete dazwischen. «Piesarcziks Mutter; daß er auf die fixiert ist  oder die auf ihn , das haben mir schon die Nachbarn erzählt. Aber lesen Sie ruhig weiter, Herr Gonschorek, Herr Kommissar…»

… aber ich lasse mich nicht so einfach weglegen, ich weiß genug über ihn und die Firma. Da ist er bei mir an die falsche Adresse geraten. Läßt er mich fallen, dann fallen wir beide…

«Nun? Was sagen Sie nun?» fragte Seywald.

«Ist das echt?» Gonschorek wendete den Taschenkalender hin und her.

«Das ist echt. Und wenn Sie die nächsten Seiten lesen, werden Sie auch merken, daß sie ihn erpreßt hat», sagte Seywald.

Gonschorek hatte Bedenken. «Sie wollte ihn doch offensichtlich heiraten  so was kann man doch nicht durch Erpressung erreichen.»

Seywald suchte diese Bedenken zu zerstreuen. «Warum nicht? Außerdem kann man auch was anderes rausschlagen wollen. Meine Schwester war alles andere als ein edler Mensch, eher das Gegenteil. Nach oben wollte sie  um jeden Preis. So n richtiges Produkt dieser Gesellschaft: dumm, aber attraktiv, geil auf Nerz und Swimmingpool und so n bißchen Starlet-Ruhm  bei jeder Nachwuchskonkurrenz war sie dabei. Dann hat sie wohl begriffen, daß sies nur über die Betten schafft. So n Junggeselle wie Piesarczik war natürlich n gefundenes Fressen für sie. Sanftes Straps-Kätzchen. Bis er dann gemerkt hat, an was fürn Miststück er geraten ist. Egal  Mord bleibt Mord!»

«Es wird nicht leicht sein, Herr Seywald, Ihre Hypothese…»

«Ich weiß, Herr Gonschorek, ich weiß: Piesarczik ist ein hochgeachteter Bürger dieser Stadt. Aber ich werde nicht eher Ruhe geben, bis dieser Mord…»

«… wenn; dann vermutlich eher Totschlag…»

«… bis dieser Mord aufgeklärt ist und unser allseits verehrter Michael da sitzt, wo er schon lange hingehört: im Knast.»

Gonschorek zögerte noch immer. «Ich kann doch nicht so einfach…»

«Sie können schon: unser Strafgesetzbuch kennt da keine Klassenunterschiede.»

«Herr Piesarczik…»

«Herr Piesarczik ist den Leuten vom Kartellamt schon lange ein Dorn im Auge, lesen Sie mal im letzten Spiegel nach. Die FUNKTIONAL-BAU… Meine Schwester wird schon gewußt haben, womit er zu erpressen war.»

Gonschorek spannte einen Bogen in die Maschine. «Gut, machen wir das Protokoll fertig und sehen dann weiter.»





Die Wasserspülung rauschte noch, und Piesarczik wusch sich gerade die Hände, als Moderegger, der seine Frau zum Wagen gebracht hatte, wieder den leicht gewundenen Weg heraufkam.

«Ich wasch mir nur noch die Hände!» rief Piesarczik. «Gleich…»

«Sie können sich Zeit lassen, Herr Piesarczik…»

Piesarczik kam aus der Toilette. «So, da wär n wir wieder. Immer noch mein Durchfall…»

«Morgen merken Sie nichts mehr davon, passen Sie auf.» Moderegger bürstete sich den Schnee vom Jackett und kämmte sich.

«Ich glaub, ich fahr doch lieber nach Hause und leg mich ins Bett», sagte Piesarczik.

Moderegger stellte sich so, daß Piesarczik nicht an die Garderobe kam. «Sie können jetzt wirklich nicht losfahren  in Ihrem Zustand. Bleiben Sie ruhig noch ein bißchen bei mir… Wir haben sicher noch eine Menge zu besprechen…»

«Nein, ich möchte jetzt ganz einfach gehen. Vergessen Sie alles  ich war nie bei Ihnen.»

«Wenn das so einfach wäre…»

«Das ist ganz einfach! Wenn ich bitte meinen Mantel haben könnte.»

«Nein.»

«Was soll das heißen?»

«Nein!» wiederholte Moderegger und verschloß die Haustür.

«Wie soll ich n das verstehen?»

Moderegger sah auf seine Pelzmütze, die neben ihm auf dem Schuhschrank lag. «So, wie ichs sage: Sie bleiben hier.»

«Sie können mich doch nicht hindern…» Piesarczik trat einen Schritt zurück, als wollte er Anlauf nehmen.

«Doch», sagte Moderegger. «Ich kann.»

«Wie denn?» Piesarczik versuchte ein spöttisches Lächeln.

Moderegger griff blitzschnell unter seine Pelzmütze. «Beispielsweise mit dieser Pistole, die ich mir eben aus Ihrem Wagen geholt habe, ausm Handschuhfach.» Er richtete den Lauf auf Piesarcziks Brust.

«Sie sind wohl verrückt geworden!»

Moderegger blieb gelassen. «Im Gegenteil: Sie sind verrückt geworden mit Ihrer Idee, mir den Mörder vorzuspielen. Und dann bei mir hier in der verstopften Toilette herumzustökern. Ich hab Sie genau beobachtet, Piesarczik, durchs Toilettenfenster, von draußen, von der Regentonne aus. Ich hab gesehen, daß das Dings verstopft war und der ganze Kram wieder hochgekommen ist, den ich vorhin runtergespült hatte. Wühlen Sie da in der Jauche rum…»

Piesarczik preßte die rechte Hand auf den Magen. Im Spiegel sah er aus wie ein Frischoperierter. «Ich hab Isys Handschrift erkannt, die erkennt man doch gleich, so klein und exakt. Und dann kam der kleine Stofflöwe hoch, der mal bei ihr auf dem Schreibtisch gestanden hat  ich hab ihm selber die kleine Blechmarke aus dem Ohr gepolkt.»

«Und das haben Sie jetzt alles schön abgespült in einer Plastiktüte bei sich in der linken Hosentasche stecken  die zerrissenen Briefe und den Stofflöwen; in der Tüte, in der vorher Ihre Medikamente drin waren. Ich habs genau gesehen, tun Sie nicht so… Und was soll das Ganze, wenn ich mal fragen darf?»

«Wenn Sie sagen, ich hätte Ihnen den Mörder nur vorgespielt, dann müssen Sie ja wissen, wers wirklich war. Ihre Frau also?» Er sah Moderegger an.

«Meine Frau…?»

«Ja, wer denn sonst? Ihre Frau hat gemerkt, daß Sie und Isy was miteinander hatten. Sie merkt das, sie findet die Sachen, die Briefe, den Stofflöwen. Sie spült die Sachen runter, völlig außer sich; ich kenn sie doch. Sie fährt zu Isy, die beiden streiten sich, wie das so geht… Schließlich stößt sie Isy von der Leiter runter  ein bedauerlicher Unfall. Schädelfraktur, Bewußtlosigkeit, aus… Kein Mensch ahnt da was, von einem Mord. Gonschorek ruft mich an: Tut mir leid, ein Unfall, Ihre Sekretärin ist tot… Und ich Idiot komm zu Ihnen rausgefahren, um zu testen, inwieweit ich Ihnen vertrauen kann!»

Moderegger lächelte. «Tja  eine Dummheit macht auch der Gescheiteste.»

«Nun nehmen Sie doch endlich die Pistole weg, wir sind doch hier unter halbwegs gesitteten Menschen!»

«Erst geben Sie mir mal die Plastiktüte her, die Beweisstücke», forderte Moderegger.

Piesarcziks Stimme wurde hoch und schrill, fast kastratenhaft. «Mensch, Moderegger, Sie können doch Ihre Frau so oder so nicht mehr rauspauken  jeder weiß doch, wie eifersüchtig die ist und wie die reagieren kann.»

«Jeder? Das ist wohl n bißchen übertrieben… Die Plastiktüte bitte!» Moderegger streckte die freie Hand aus.

«Machen Sie doch keinen Quatsch!» rief Piesarczik.

«Ihre Waffe funktioniert doch, ja?»

«Moderegger!» schrie Piesarczik.

Moderegger feuerte und traf die kleine Vase mit den Strohblumen, die auf der Konsole neben dem Telefon stand. «Ich kann mit so was umgehen, sehen Sie ja.»

Piesarczik kapitulierte. «Da haben Sie die Tüte  fangen Sie auf!»

«Danke.» Moderegger ließ Piesarcziks Beweismaterial unter seine Pelzmütze verschwinden.

«Und nun?» fragte Piesarczik.

Moderegger zuckte die Achseln. «Ja: was nun? Ich habe die Waffe, und Sie haben das Wissen… Sie lesen doch dauernd Kriminalromane: Was machen denn die Helden in einem solchen Falle?»

«Sie schaden doch Ihrer Frau nur!»

«Mensch, Piesarczik, für wie dumm halten sie mich eigentlich?»

«Wieso?» Piesarczik sah ihn verständnislos an.

Moderegger wollte ihn ins Wohnzimmer stoßen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. «Gehen Sie mal… Nein; bleiben Sie stehen.»

«Was denn nun?» Piesarczik wich in die Küche zurück.

«Sie haben mich da auf eine Idee gebracht… Vielleicht gehts tatsächlich.» Moderegger zwirbelte seinen Bart.

«Auf was für ne Idee?»

Moderegger überlegte laut. «Ich weiß selbst nicht so genau, wo meine Frau… Sagen Sie, Sie kennen da also einen von der Kripo?»

«Den Gonschorek, ja.»

«Können Sie dessen Stimme so einigermaßen nachmachen?»

«Ob ich… Ich habs noch nie versucht. Aber ich denke schon.» Piesarczik wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Moderegger hatte einen Entschluß gefaßt. «Kein Aber. Los  und kein Wort über die Situation hier. Nur die Frage, ob meine Frau tatsächlich im Krankenhaus bei ihrem Vater war und ob sie das bezeugen können und wie lange. Kreiskrankenhaus  52391, das heißt, Sie können gleich durchwählen: 432, Schwester Johanna. Fragen Sie nach Herrn Rehlenberg, das ist ihr Vater.»

Piesarcziks Miene hellte sich auf. «Okay. Sagen Sie mir noch mal die Nummer, wenn ich wähle.»

«Fünf  zwei  drei  neun  eins  vier  drei  zwei…» wiederholte Moderegger.

Piesarczik wählte und hörte das Zeichen, daß er durchgekommen war. «So… Aber ich weiß wirklich nicht, was das…»

Da war das Krankenhaus. «Station 3, Schwester Johanna  bitte?»

Piesarczik spielte seine Rolle ganz ordentlich. «Guten Tag, Schwester, entschuldigen Sie bitte die Störung. Hier ist Gonschorek von der Kripo. Sie kennen mich ja sicher noch?»

«Herr Gonschorek, ja, kann sein, ich…»

«Nur eine kurze Frage: Es geht um Herrn Rehlenberg. Das heißt, um seine Tochter, Frau Moderegger. Rita Moderegger. Könnten Sie mir bitte sagen, wann Frau Moderegger heute bei Ihnen war?»

Die Schwester gab bereitwillig Auskunft. «Wann? Ja, sie ist vor dem Essen gekommen, mittags, zehn vor zwölf vielleicht. Und gegangen ist sie… warten Sie mal  sie war ziemlich lange hier heute  na, sagen wir: kurz nach drei. Sie wollte schnell nach Hause fahren, einen Fernseher für ihren Vater holen.»

«Von zwölf bis fünfzehn Uhr war sie also ununterbrochen im Krankenhaus?»

«Ja, sicher!»

«Herzlichen Dank, das reicht mir, danke. Auf Wiederhören.» Piesarczik legte auf.

«Na, ist Ihnen nun klar, daß ich Sie nicht gehen lassen kann?» fragte Moderegger.

Piesarczik wurde noch um einige Grade bleicher. «Sie warens also, Sie selber…»

«Gott, tun Sie doch nicht so! Sie habens doch gleich gewußt und nur gehofft, hier noch lebend rauszukommen, wenn Sie so tun, als wärs meine Frau gewesen.»

«Nein, wirklich nicht. Bestimmt nicht.» Piesarczik stöhnte auf. «Dann hab ich Sie also erst auf die Idee gebracht… Sie haben mich nur anrufen lassen, um zu sehen, ob Sie nicht alles auf Ihre Frau abwälzen könnten?»

Moderegger lachte. «Genau! Womits ja nun Essig ist.»

«Hätten Sie mich doch bloß in dem Glauben gelassen!» rief Piesarczik.

Moderegger sah Piesarczik an, wie Psychologen ihre Versuchstiere ansehen. Dann roch er am Lauf der Waffe, die er in der Hand hielt. «Ach, Unsinn! Dann hätten Sie meine Frau angezeigt, und meine Frau hätte ein bombensicheres Alibi  und allen wäre klargewesen, daß ich es getan haben muß, und…»

«Ja, aber wenn Sie mich jetzt umlegen, dann ist es doch erst recht jedem klar, daß Sies gewesen sind, und Sie sind doppelt dran!» rief Piesarczik.

«Na und? Was soll ich denn sonst tun  mir jetzt ne Kugel durch den Kopf jagen? Na!?» Moderegger setzte sich die Pistole an die Schläfe.

«Mensch, Moderegger!» schrie Piesarczik.

Modereggers Finger krümmte sich um den Abzug. «Nun sagen Sie schon, ja, tun Sies… Na los  sagen Sies! Dann drück ich ab. Hat ja doch alles keinen Zweck mehr.»

«Mit meiner Pistole, vor meinen Augen  nein!»

«Retten Sie sich, Piesarczik! Sagen Sie ja  oder ich knall Sie ab.»

«Das ist doch Irrsinn hier  Irrsinn!»





Es war erheblich kälter geworden, so daß der Schnee, der, anfangs mehr Regen noch, auf der Stelle weggetaut war, nun liegenblieb. Und es schneite seit mehr als einer Stunde ungewohnt, fast arktisch kräftig. Ärgerlich für die Hauswarte, die nun vom Fernseher weg hinunter mußten, um den Passanten wenigstens einige Schneisen zu schaffen, durch die sie gefahrlos ihre Autos erreichen konnten. Passierte was, gabs Ärger.

So war auch die Kühl an diesem frühen Samstagabend mit Besen und Schneeschieber zugange, als Seywald auf sie zutrat. «Darf ich Sie mal n Moment stören, Frau Kühl?» Sie schien wenig geneigt, ihm etwas von ihrer knappen Zeit zu schenken. «Sehn Sie nicht, was los ist? Der ganze Schnee… Ich muß die Straße freihaben; wenn sich jetzt einer das Bein bricht, sind wir… Mein Mann liegt doch im Bett und kann sich nich rührn… Eh die von der Firma kommen und fegen…»

«Geben Sie mal her!» Seywald nahm ihr den Schneeschieber weg.

«Wenn Sie unbedingt wolln, Herr Seywald…»

Er begann mit dem schmalen Weg zur Bushaltestelle. «So geht ja noch prima.»

«Wolln Sie die Sachen abholen von Ihrer Schwester?» fragte sie.

«Nein, ich wollt noch mal mit Ihnen sprechen, mit Ihnen und Herrn Liebenhagen.»

«Ich weiß doch auch nichts weiter», sagte sie schnell.

Er ließ sich nicht beirren. «Aber Sie glauben doch auch, daß Isy was mit Herrn Piesarczik hatte?»

«Gesehen hab ichs nicht  aber der war bestimmt nicht dauernd bei ihr in der Wohnung, um fernzusehen.»

«Und heute mittag war er auch da?» hakte Seywald nach.

«Ja, hab ich doch schon gesagt, s muß so Viertel nach zwölf gewesen sein. Da hat er bei ihr geklingelt.» Die Kühl band sich ihr Kopftuch fester.

«Aber wann er wieder gegangen ist, haben Sie nicht gesehen?»

Sie schüttelte den Kopf. «Nee, hab ich nicht. Ich mußte mich ja auch mal wieder um meinen Mann kümmern  bei Ischias, da…»

«Ja, kann ich mir denken. Aber sagen Sie mal, wie oft war denn Herr Piesarczik in letzter Zeit so hier?»

«Die Woche ein-, zweimal vielleicht; immer abends.»

«Aha, so oft also!» Seywald öffnete seinen Parka, das Schneeschippen war anstrengend.

Die Kühl blieb neben ihm stehen und wurde vertraulich. «Ich will Ihnen mal was sagen, Herr Seywald, meine ganz persönliche Meinung, auch wenns Ihnen nicht passen sollte: Sie machen sich bloß lächerlich, wenn Sie Piesarczik was am Zeuge flicken wollen. Wenn Sie dem n Mord anhängen wollen  der macht Sie doch fertig! Ausgeschlossen, daß das ein Mord… Vorsicht, Herr Liebenhagen, Vorsicht  da ist noch nicht gestreut!»

Herr Liebenhagen, im Kamelhaarmantel und ganz Grandseigneur, grüßte herüber. «Danke, ich paß schon auf. Ist der Bus schon vorbei?»

«Ich hab noch keinen gesehen», sagte die Kühl.

«Ich hätt Sie gern noch nen Moment gesprochen, Herr Liebenhagen!» rief Seywald.

Herr Liebenhagen schien nicht begeistert zu sein. «Mein Bus…

Meine Cousine hat Geburtstag, ich muß zum Kaffee.»

Seywald schaltete schnell. «Warten Sie, ich fahr Sie hin.»

«Jetzt gleich?» Liebenhagen zögerte noch.

«Ja, kommen Sie, da drüben am Feuermelder steht er.» Seywald faßte ihn am Arm.

«Na schön, wenns so ist!» Herr Liebenhagen folgte ihm.

«Auf Wiedersehen, Frau Kühl, und vielen Dank auch.»

Sie drückte Seywald die Hand. «Nichts zu danken! Und machen Sie keinen Quatsch; sehn Sie sich vor!»

«Ja, ja, wir sind doch hier nicht in Chicago», lachte Seywald.

«Spielen Sie immer noch Detektiv?» fragte Herr Liebenhagen.

Seywald säuberte seinen dunkelgrünen R 4 vom Schnee. «Spielen? n Spiel ist es wohl weniger… So.» Er schloß die Türen des Wagens auf. «Bitte, wenn Sie hier vorn Platz nehmen würden…»

«Ja, danke, sehr freundlich.» Herr Liebenhagen stieg ein.

«Alles verstaut? Gut!» Seywald schlug die Tür auf Liebenhagens Seite zu und ging dann vorn um den Wagen herum. «So, da bin ich wieder…» Er ließ sich in den Sitz fallen, knallte auch seine Tür zu und startete dann. «Na, hoffentlich springt er heute mal an.»

«Sie haben immer noch Herrn Piesarczik im Visier?» fragte Herr Liebenhagen vorsichtig. «Das war mal mein Chef…»

Also doch… Nichts anmerken lassen!

Er fuhr los. «Wohin soils denn gehen?»

«Arndtstraße 15», sagte Herr Liebenhagen.

«Okay, machen wir… Und Sie glauben nicht, daß Ihr ehemaliger Chef so was getan haben könnte?» forschte Seywald.

Herr Liebenhagen zeigte ein schwer zu deutendes Lächeln. «Gott, wenn ich Ihnen sagen würde, was ich alles glaube!»

«Sie haben ihn also heute mittag auch gesehen?»

«Ja, natürlich; wir sind doch zusammen im Fahrstuhl nach oben gefahren», antwortete Herr Liebenhagen.

«Und? Haben Sie was miteinander geredet? War er irgendwie durcheinander?» Er hupte wild. «Idiot!»

«Die Autofahrer heute, ja…» stimmte ihm Herr Liebenhagen zu. «Ob wir was miteinander geredet haben? Wir hatten nicht mehr viel miteinander zu reden. Vor zehn Monaten hat die FUNKTIONALBAU mich entlassen. Sechs Jahre war ich da, Chef der Buchhaltung, Prokurist. Plötzlich war ich ihm nicht mehr clever genug, da hat er sich dann diesen Moderegger geholt; das ist einer dieser neumodischen Wirtschaftsingenieure, halb Bauingenieur, halb Kaufmann. Der sollte frischen Wind in den Laden bringen. Außerdem hat seine Frau ne Menge Geld.»

«Und Sie haben plötzlich auf der Straße gesessen…»

«Und da sitz ich immer noch. Wer nimmt denn einen Mann in meinem Alter noch? Jetzt bin ich der Privatkindergärtner für meine Enkel: der Opa Liebenhagen.»

«Aber finanziell gehts Ihnen doch gut, oder?» erkundigte sich Seywald.

«Das ja. Ich hab ne Abfindung bekommen. Und die Eigentumswohnung im ARIANE-Komplex.»

«Den hat Piesarczik gebaut?» wollte Seywald wissen.

«Er nicht, seine Bediensteten, aber sonst stimmts wohl. Das eine oder andere Apartment hat er sich als Absteige vorbehalten  ist ja sowieso nicht alles vermietet und verkauft.»

«Das von meiner Schwester auch?» fragte Seywald.

«Na sicher… Jetzt hier links, bitte.»

«Ja, ich seh schon. Was meinen Sie denn, kann man Piesarczik erpressen?» Die Frage war sehr plötzlich gekommen.

Herr Liebenhagen starrte ihn an. «Sie wolln ihn doch nicht etwa erpressen?»

«Ich nicht, nein. Ich frag mich bloß, obs meine Schwester vielleicht getan hat», sagte Seywald.

«So daß er ein Motiv gehabt hätte?»

«Ja, genau.»

Herr Liebenhagen dachte nach. «Hm… Da gibts bestimmt zwei Sachen…»

«Und die wären?» Seywald fuhr jetzt sehr, sehr langsam.

«Na, einmal die Kartellgeschichten. Jeder kennts, bloß keiner kanns beweisen. Nehmen Sie mal an, die Kommune oder das Land schreibt den Neubau eines Bürogebäudes aus, Verwaltung, und da sind acht Firmen dran interessiert. Nun müßte es so gehen, daß jede die Sache genau durchkalkuliert und ihren Kostenanschlag einreicht. Die öffentliche Hand sucht sich dann die Firma aus, dies am billigsten macht…» Herr Liebenhagen schien gerne zu dozieren.

«So funktionierts aber nicht immer?»

«Nein. Teilweise setzen sich die beteiligten Firmen zusammen, irgendwo an einem abgelegenen Ort beim Frühstück, und handeln aus, wer diesmal den Auftrag kriegen soll. Der reicht dann bei der Ausschreibung einen überhöhten Preis ein  und die anderen bleiben noch darüber. Das gibt dann die schönsten Gewinne. Und wer zahlt die Zeche? Wir Steuerzahler!»

Seywald nickte. «Aber so schnell kann man da keinen festnageln?»

«Das ist es ja eben», sagte Herr Liebenhagen. «Die Firmen haben bessere Leute als die Behörden, die das prüfen sollen; wer da gut ist, der wird doch gleich von der Privatwirtschaft eingekauft.»

Seywald wartete, bis die Ampel grün zeigte. «Und Sie meinen, meine Schwester könnte da was gewußt haben?»

«Möglich wars schon, aber ich glaubs nicht so recht. Eher hat sie ihn mit dem Fall Weißmantel unter Druck gesetzt.»

«Weißmantel?» Seywald war völlig ahnungslos.

«Ein Ministerialdirigent, hohes Tier, Kasernenbau», erklärte Herr Liebenhagen.

«Ah, ich verstehe…»

«Das ist zwar schon ein Weilchen her, aber trotzdem: Die FUNKTIONAL-BAU durfte drei Kasernen hochziehen  und Weißmantel wohnte plötzlich in einem 400000-Mark-Haus, für das er nur 300000 Mark bezahlen mußte.»

«Und da hat keiner was dagegen getan?»

«Doch, doch. Aber s hat bloß nichts gebracht. Die Originalunterlagen waren über Nacht verschwunden, und dafür konnte Weißmantel eine Quittung vorweisen, daß er alles bezahlt hatte.»

Seywald sah Land. «Und Sie meinen, Isy könnte da…?»

«Nichts gegen Ihre Schwester, aber sie hätte sich zu gern als Chefin des Hauses gesehen.»

«Vielleicht hat Piesarczik ihr auch alles von sich aus erzählt.»

«Kann sein. Im Bett, da… Stopp, ich glaube, wir sind da!» Herr Liebenhagen rüstete sich zum Aussteigen.

«Okay, ich halte da drüben», sagte Seywald. «Und herzlichen Dank auch, Herr Liebenhagen.»

Herr Liebenhagen lüpfte seinen Hut. «Nichts zu danken… Vielleicht fragen sie auch mal den Moderegger, der ist so was wie Piesarcziks neuer Prokurist, mein Nachfolger quasi…»

«Ah ja, danke.»





Moderegger hatte sich nicht erschossen. Er saß jetzt mit Piesarczik im Wohnzimmer und schien nicht weiter zu wissen. Es war einige Zeit vergangen; sie hatten Cognac getrunken und hin und her geredet.

Piesarczik befand sich nicht mehr in dem erbarmungswürdigen Zustand wie eben noch; durch Modereggers, man konnte es fast so nennen, gescheiterten Selbstmordversuch hatte er sogar ein wenig Oberwasser gewinnen können.

Moderegger rauchte eine Zigarette nach der anderen, und seine Hände zitterten. Piesarczik bot ihm einen seiner Tranquilizer an.

Moderegger lehnte ab. «Ich dreh schon nicht durch.»

«Vorhin sahs aber ganz so aus.»

«Vorhin, vorhin! Die Schachzüge da mit meiner Frau  ich hab da plötzlich nicht mehr durchgesehen…»

Piesarczik wollte eine Atmosphäre schaffen, wie man sie bei Verhandlungen mit Geschäftspartnern hatte. «Das hätten wir ja nun. Könnten Sie nicht endlich mal die Pistole weglegen? Ich kenn doch das Ding, die hat nen ganz merkwürdigen Druckpunkt.»

Aber Moderegger tat ihm den Gefallen nicht. «Was soll ich denn machen? Ich kann Sie doch nicht laufenlassen… Gonschorek ist ein alter Freund von Ihnen, dem müssen Sies doch einfach sagen.»

«Ich muß gar nichts!» beteuerte Piesarczik.

Moderegger schien seine Schwächeperiode überwunden zu haben. «Sie sind doch schon hergekommen, um mich aufs Kreuz zu legen  mit dem Trick da, Sie brauchten ein Alibi. Das war doch ein abgekartetes Spiel, um mich weichzukriegen.»

«Unsinn! Wie sollt ich denn ahnen, daß Sie…»

«Ich hab die Isy nicht kaltblütig umgebracht», schwor Moderegger. «Das ist im Streit passiert; wir hatten uns nur gestritten…»

«Gestritten? Worüber?»

«Sie hat mich erpressen wollen», antwortete Moderegger.

Piesarczik schien überrascht. «Erpressen wollen? Womit denn erpressen wollen?»

«Na, mit meiner Frau natürlich. Die ist doch krankhaft eifersüchtig.»

«Nicht ohne Grund  oder?»

Jetzt brach es aus Moderegger heraus. «Sie treibt mich ja dazu, sie herrscht doch hier über ihren Vater und über mich wie ne Dompteuse über ihre Raubtiere! Das ist doch jeden Tag ne Inquisition hier… Ich hab richtig Angst davor, mit der zu schlafen, ganz ehrlich.»

«Aber ihr Geld…» warf Piesarczik ein.

«Ihr Geld  ja, auch. Aber vor allem hab ich Angst vor ihr, regelrecht Angst. Ich gehöre ihr eben, verstehen Sie, sie kann mich zwar verschenken, wenn sie Lust dazu hat, aber ich kann nicht von mir aus gehen. Sie kann Judo, sie schießt auf Tontauben; wenn sie erfahren hätte, daß Isy und ich…»

«Und Isy hat Ihnen gedroht?»

«Ja… Hören Sie sichs mal an…» Moderegger stand auf.

Piesarczik war verwundert. «Was denn  hat sies auf Band gesprochen?»

«Ich habs heimlich mitgeschnitten. Warten Sie…» Moderegger öffnete ein weißes Sideboard und suchte nach der richtigen Spule. «Ich muß es hier versteckt haben.»

«War Isy denn hier?» fragte Piesarczik.

«Zweimal nur, nachts; meine Frau war zum Reitturnier in Berlin… Hier, das ist das Band.» Moderegger zeigte es Piesarczik und legte es dann auf, was mit einer Hand  in der anderen hielt er noch immer die Pistole  nicht ganz einfach war. «Gleich muß es kommen… Ich wollte das Band gerade löschen, als Sie vorhin… Aber vielleicht sollte ich  es entlastet mich ja auch…» Isy: Wie siehts denn aus, Mister M.? Moderegger: Was? Isy: Mensch, Little Mo, du bist doch sonst nicht so schwer von Kapee.

Moderegger: Kannst du dich nicht mal n bißchen klarer ausdrücken? Isy: Noch klarer? Moderegger: Ja, bitte! Isy: Du hast doch eben gesagt, daß wir uns in Zukunft nicht mehr so oft sehen könnten, es war dir zu gefährlich. Das heißt doch im Klartext: Schluß, aus, Finis! Oder heißt es das nicht? Moderegger: Isy! Isy: Mister M.! Drei Monate, achtzehn Tage, im ganzen fünfzehnmal  ich hab mitgezählt. Der Appetit läßt nach, langsam müßte mal ne andere her, ich hab meine Schuldigkeit getan. Moderegger: Sag bloß, dir hats keinen Spaß gemacht. Isy: Ungeheuer viel! Moderegger: Tu doch nicht so. Isy: Na, bestimmt nicht so viel wie dir. Moderegger: Ich brauch dich doch. Isy: Und ich brauch dich auch. Moderegger: Mein Gott, ich kann doch nicht tun und lassen, was ich will!

Isy: Schrei doch nicht so  von Heirat hat ja gar keiner was gesagt.

Moderegger: Was willst du denn?

Isy: Piesarczik ist krank; Piesarczik muß sich aus dem Geschäft zurückziehen, sonst geht er ganz vor die Hunde.

Moderegger: Der denkt doch gar nicht dran!

Isy: Seine Mutter wird ihn schon dazu bringen, und zwar bald, da kannst du dich drauf verlassen. Bis jetzt hat er immer tun müssen, was sie will. Und diesmal hat sie auch noch recht: sein Herz ist wirklich nicht mehr das beste. Er wird so ne Art Aufsichtsrat spielen, mit ihr zusammen natürlich, das ist beschlossene Sache. Und weißt du, wer dann der Boss wird? Du!

Moderegger: Das ist doch Unsinn!

Isy: Nein, das ist Personalpolitik. Und du wirst dann dafür sorgen, daß ich aus diesem verdammten Schreibzimmer rauskomme. Ich spiel dann nicht länger Tippse für dich, ich spiel dann ne Hauptrolle: Chefsekretärin.

Moderegger: Mensch, du…

Isy: Ich war mal auf der Höheren Handelsschule, ich kann das.

Moderegger: Höhere Handelsschule  zwei Wochen, ja. Das gibt doch nen Riesenaufstand, da sind doch andere lange vor dir dran. Ein Riesentheater. Da weiß doch dann jeder, was los ist  Rita am ehesten.

Isy: Mit deiner Frau mußt du schon selber fertig werden.

Moderegger: Das geht auf gar keinen Fall.

Isy: Natürlich geht das. Wenn wir Frauen nur Karriere machen dürfen, indem wir durch die Betten gehen  bitte! Ich kenn da nichts. Jeder nutzt seine Begabung auf seine Weise.

Moderegger: Das Rezept haste wohl von deinem komischen Bruder da, was?

Isy: Von dem? Nee. Auf so was kommt man von selber. Ich geb dir ne Woche Zeit. Als erstes holst du mich aus dem Schreibzimmer raus und steckst mich in den Einkauf, dann ist der Sprung später nicht mehr ganz so groß.

Moderegger: Isy  bitte! Hab ich mich denn so in dir getäuscht?

Isy: Ja, hast du. Ich will mein Teil vom Leben, so n Teil, wie du n schon lange hast. Wie soll ich denn sonst zu was kommen; mit 845 Mark im Monat vielleicht? Netto.

Moderegger: Du machst doch mein Leben kaputt, wenn du Rita…

Isy: Das liegt jetzt an dir.

Moderegger: Ich bin doch nicht Piesarczik.

Isy: Bald bist dus.

Moderegger: Ich kann dir Geld geben, ich kann doch bei ner anderen Firma…

Isy: Nein! Ich will da was werden, wo ich am meisten gelitten habe. Moderegger: Du bist ja verrückt. Isy: Sicher! Und du wirst mich dann mitnehmen von einer Konferenz zur anderen. Heute London, morgen Rom, übermorgen Paris, überallhin, wo was los ist, wo ich Leute kennenlerne. Solange, bis ichs geschafft habe und auch ganz oben bin.

Moderegger stoppte das Band.

«So war das also», sagte Piesarczik. «Und ich hab mich gewundert, warum ich bei ihr nicht so richtig zum Zuge gekommen bin. Ich hab zwar unheimlich viel investiert, aber…»

«Wir brauchten Sie als Alibi», sagte Moderegger, «als Tarnung  alle Welt hat doch gedacht, Sie und Isy… Da bin ich gar nicht aufgefallen, und Rita hat wohl bis jetzt nichts gemerkt.»

«Nehmen Sie denn alles auf Band auf, was bei Ihnen gesprochen wird?» fragte Piesarczik.

«Alles nicht, aber das Wesentliche. Unterm Sofa hier ist ein Knopf, so n Sensor, und bei mir nebenan läuft dann ein Tonband. Wenn das große Studiogerät hier im Zimmer ausgeschaltet ist, kommt keiner auf die Idee, daß… Nicht mal meine Frau ahnt was.»

Piesarczik hatte einen ganz bestimmten Verdacht. «Dann haben Sie also vorhin auch, vorhin, als ich…?»

«Ja, kommen Sie mit rüber. Aber keine… Die Hände etwas höher! Vor mir her, die zweite Tür links.» Sie gingen quer durch die Diele. «So, sehr schön, so…»

Piesarczik klinkte die angegebene Tür auf. «Soll ich mich hier an den Schreibtisch…?»

«Ja, aber weg vom Fenster.» Moderegger klappte ein Regal auf. «Sehen Sie, das kleine Gerät hier. Ich laß mal das Band zurücklaufen… So; hier müßtes sein…» Er drückte ein paar Tasten, dann hatte er die richtige Stelle gefunden. Moderegger:… doch was mit der Firma  steht das Kartellamt vor der Tür, die Absprachen?

Piesarczik: Mein Gott, ich sag Ihnen doch  die Firma ist es nicht! Moderegger: Ihre Mutter? Piesarczik: Nein, ich selber… Ich brauche ein Alibi.

Moderegger: Ein Alibi  wozu?

Piesarczik: Wozu, wozu! Um nachzuweisen, daß ich in der Zeit von eins bis zwei, dreizehn bis vierzehn Uhr, nicht da gewesen bin, wo ich gewesen bin.

Moderegger: Wo waren Sie denn? Piesarczik: Bei einer Dame war ich.

Moderegger war nicht ganz zufrieden. Er stoppte das Band wieder und ließ es, während er sprach, noch ein Stückchen weiter vorlaufen. «Jetzt muß doch Ihr Geständnis bald kommen.»

«Geständnis, Geständnis!» fuhr Piesarczik ihn an. «Hörn Sie doch auf mit dem Quatsch! Sie wissen doch genau, daß ich Ihnen da was vorgemacht habe.»

Moderegger lächelte. «Ich ja, Sie auch. Aber sonst weiß es weiter keiner…» Jetzt hatte er die richtige Stelle gefunden. Moderegger: Lassen Sie endlich meine Uhr in Ruhe! Piesarczik: Isy… Ich hab sie umgebracht, Moderegger, umgebracht.

Sie müssen mir helfen. Moderegger: Sie haben sie nicht umgebracht… Sie können doch so was gar nicht  Sie doch nicht! Piesarczik: Ich war völlig außer mir. Ich hab sie weggestoßen, die Treppe runter, mit dem Kopf auf eine schwere Marmorplatte rauf und…

Moderegger: Hören Sie auf, aufhören! Piesarczik: Ich wollte es nicht, bestimmt nicht! Aber die sagen doch, daß das geplant war: Mord. Und selbst wenn ich nur Totschlag  Moderegger drückte die Stopptaste. «Alle Welt hat Sie mit Isy gesehen, alle Welt ist sicher, daß Sie was mit ihr hatten. Und jetzt Ihr Geständnis hier…»

Piesarczik umklammerte die Sessellehne. «Sie wolln doch nicht etwa Gonschorek anrufen?»

«Doch, das will ich. Das muß ich sogar.»

«Das ist doch idiotisch!» rief Piesarczik.

«Wieso ist Notwehr idiotisch?» fragte Moderegger.

«Notwehr?»

«Ja, sicher.» Moderegger verschloß das Tonbandgerät wieder. «Als ich nicht bereit war, Ihnen ein falsches Alibi zu geben, haben Sie die Beherrschung verloren. Außerdem mußte der einzige Mitwisser verschwinden, den Sie hatten. Kurzschluß! Sie haben geschossen. Der erste Schuß hat die Vase getroffen. Der zweite wird in meinen Bücherschrank gehen. Da hab ich mich auf Sie geworfen und Sie überwältigt. Was blieb mir denn weiter übrig?»

«Das ist doch Wahnsinn!»

«Sicher, aber der Wahnsinn hat Methode, Piesarczik  die einzige Methode, mich zu retten. Oder ich fahr Sie in den Wald, wo Sie dann Selbstmord begangen haben. Mit Ihrer Waffe hier. Fingerabdrücke sind sicher noch genügend drauf… Ich selber hab Handschuhe an, wenn Sie mal genau hinsehen wollen.»

Piesarczik kämpfte. «Meine Mutter weiß doch, daß ich hier bin, und die im Krankenhaus werden Gonschorek auch von dem mysteriösen Anruf unterrichten.»

«Na und? Mich störts nicht.»

Piesarczik spielte einen seiner Trümpfe aus. «Mensch, Moderegger, als Sie vorhin Ihre Frau zum Auto rausbrachten, da hab ich meine Mutter angerufen und ihr gesagt, was ich mit Ihnen vorhatte  diesen Scherz, diese Idee…»

«So, haben Sie?» Moderegger schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein.

«Ja, habe ich.»

«Da lachen doch die Hühner, wenn Ihre Mutter damit zur Polizei läuft  auch wenn die Polizei Gonschorek heißt.» Moderegger nahm sich ein paar Erdnüsse aus einer Schale.

«Sie können mich doch hier nicht so einfach über den Haufen schießen!» sagte Piesarczik.

«Ich muß», sagte Moderegger mit vollem Mund. «Oder ich sitze zehn bis fünfzehn Jahre im Knast.»

«Sitzen Sie nicht: Von mir erfährt doch kein Mensch was.»

«Und wer garantiert mir das?» Moderegger sah wieder hoch.

«Ich. Sie haben mein Wort!»

Moderegger hielt nicht viel davon. «Meine einzige Garantie ist Ihr Tod  Selbstmord oder Notwehr, das weiß ich noch nicht. Wenn Sie der Mörder sind, kann ich es nicht sein. Das ist meine Garantie.»

Piesarczik legte nun seine letzte Trumpfkarte auf den Tisch, die Karte, von der sein Leben abhing. «Sie sind schon Klasse, Moderegger, gratuliere! Schade nur, daß Ihre Rechnung ein wenig zu genial ist… Sie haben nämlich einen Fehler gemacht, einen entscheidenden Fehler.»

«Einen Fehler?» Der plötzliche Glanz in Piesarcziks Augen schien Moderegger leicht zu irritieren. «Wieso?»

«Weil Gonschorek mir schon die genaue Tatzeit verraten hat  13.32 Uhr…» antwortete Piesarczik.

«Da dürfte er recht haben, ja. Aber was hat denn das nun…?»

Piesarczik erklärte es ihm. «Das hat eine Menge mit mir zu tun. Ich wollt Sie testen, und das war eine idiotische Idee  schön! Ich hab Sie gebeten, mir ein Alibi zu verschaffen, damit ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehen kann. Nun hab ich Isy aber nicht umgebracht und war zur Tatzeit auch am entgegengesetzten Ende der Stadt. Wenn Sies genau wissen wollen: um 13.32 Uhr habe ich im Hotel Hubertus gesessen und ein mexikanisches Pfeffersteak gegessen. Aber nicht etwa allein, sondern mit drei Herren zusammen, die nun wirklich über jeden Verdacht erhaben sind: unserm Polizeipräsidenten, unserm Baudezernenten und dem Wortführer der Bürgerinitiative Prinzenpark. Thema: Der umstrittene Erweiterungsbau des Polizeipräsidiums… Oder haben Sie vergessen, daß wir da am Ball sind?»

Moderegger zeigte keinerlei Wirkung. «Daß ich nicht lache! Da bluffen Sie doch bloß! Sie wollten sich doch erst am Montag treffen…»

Piesarczik blieb sachlich. «Haben wir aber nicht; wir haben schon heute miteinander gesprochen. Die Herren werden nicht schlecht staunen, wenn Sie mich als Isys Mörder präsentieren. Dann ist Ihnen Lebenslänglich sicher, dann bestimmt.»

«Sie freuen sich zu früh  noch hab ich Ihre Pistole in der Hand!» sagte Moderegger.

«Ich freu mich gar nicht.»

«Das mit dem Arbeitsessen ist Ihre zweite geniale Idee heute, weiter nichts. Nur um hier lebend rauszukommen. Bluff. Piesarczik, nichts weiter.»

«Nein!»

«Natürlich!»

In diesem Augenblick ertönte draußen auf der Diele der Gong. Sie zuckten zusammen und sahen sich sekundenlang an, beide ratlos.

«Da klingelt jemand am Gartentor», sagte Piesarczik.

«Soll er. Ich meld mich nicht», sagte Moderegger.

«Die sehn doch, daß hier Licht ist», gab Piesarczik zu bedenken.

«Gonschorek ist das nicht, freun Sie sich nicht zu früh. Außer uns beiden hier weiß niemand, daß ich mit Isy was hatte. Gonschorek kann das nicht sein.»

Der Gong wurde immer heftiger betätigt.

«Vielleicht ist es Ihre Frau», mutmaßte Piesarczik, «vielleicht ist es meine Mutter  lassen Sie die Damen ruhig rein.»

Moderegger faßte einen Entschluß. «Ich geh jetzt zur Gegensprechanlage und drück auf die Taste  eh Sie den Mund aufgemacht haben, hab ich die Taste wieder losgelassen.»

«Ich schrei schon nicht», versicherte Piesarczik.

«Bleiben Sie da unter der Lampe stehen», befahl Moderegger. «Wenn Sie hinter den Schrank springen wollen  ich schieße sofort! Und die Hände bleiben oben!»

Der Gong gab keine Ruhe.

«Ja, ist ja gut!» schimpfte Moderegger und drückte die Taste. «Ja, bitte! Wieder die Kinder  oder ist da jemand?»

Eine Stimme, die er nicht kannte. «Hier ist Andreas Seywald, der Bruder von…»

«Herr Seywald, ja, ich weiß… Entschuldigen Sie, aber die Kinder hier  ich dachte, die machen wieder Unfug und drücken auf alle Klingeln. Ja… Es tut mir leid für Sie. Ihre Schwester war…»

Seywald unterbrach ihn. «Ich will Sie gar nicht weiter stören  aber Herr Piesarczik ist nicht zufällig bei Ihnen?»

Moderegger zögerte eine Sekunde. «Piesarczik? Nein. Der war vorhin mal hier, hat mir ne Blaupause gebracht, aber dann ist er wieder weiter.»

«Und wohin, wissen Sie nicht?» fragte Seywald.

«Nein, keine Ahnung. Der hat nicht viel gesprochen, der war ziemlich durcheinander. Kein Wunder; schließlich war er mit Ihrer Schwester… eh liiert.»

«Das stimmt also?» wollte sich Seywald vergewissern.

«Hundertprozentig, ja. Aber seine Mutter hat ja so n Terror gemacht: entweder sie oder ich. Genau wie Ihre Schwester. Ich hab da so einiges mitbekommen  tragisch, ja.» Langsam wich die Spannung aus Modereggers Gesicht.

«Und Sie meinen, meine Schwester hat Piesarczik unter Druck gesetzt?»

«Sicher  bei dem, was die wußte… Aber seine Mutter war noch schlimmer; die macht doch mit ihm, was sie will. Vielleicht ist die Idee… Ich weiß, warum Sie fragen, ich weiß. Aber kommen Sie doch rein, Herr Seywald.» Das war Vabanque.

Seywald lehnte ab. «Vielen Dank, das reicht mir schon. Ich muß weiter!»

Über Modereggers Gesicht huschte so etwas wie ein Lächeln. «Wie Sie wollen… Und versuchen Sie, darüber wegzukommen.»

«Ja, danke. Wiedersehen.»

«Wiedersehen!» Moderegger ließ die Taste los. «Das wars, Chef, Sie können die Hände wieder runternehmen. Das war Isys Bruder  und, haben Sies mitbekommen: der hält Sie für Isys Mörder. Alles, was der sagt, ist Wasser auf meine Mühlen. Da gibts keinen mehr, der nicht von Ihrer Schuld überzeugt sein wird.»

«Das ist doch lachhaft!»

«Irrtum… Einen besseren Beweis als einen Piesarczik, der Selbstmord begangen hat, den gibt es doch gar nicht. Kommen Sie, wir fahren jetzt in Ihrem Wagen zum Stadtwald rüber. Es tut mir leid, aber…»

«Lassen Sie doch endlich den Quatsch!» Für Piesarczik schien das Ganze noch immer höchst irreal zu sein.

«Dann eben hier!» Moderegger zuckte die Achseln.

Piesarczik nahm einen neuen Anlauf. «Mensch, Moderegger, das wär nicht nur mein Selbstmord, das wär auch Ihr Selbstmord: Ich hab doch zur Tatzeit mit Weinert, mit Dr. Blumenthal und mit, mit… diesem Mattussek von der Bürgerinitiative im Hubertus gegessen  dem Baudezernenten, dem Polizeipräsidenten und dem führenden Rechtsanwalt hier! Meinen Sie denn, die könnte ich alle kaufen, und den Ober und den Hotelchef dazu? Das ist doch absurd!»

«Das ist Ihr Strohhalm, nichts weiter», sagte Moderegger.

«Rufen Sie doch im Hubertus an!» sagte Piesarczik.

«Haha, Sie Witzbold! Sie wissen doch ganz genau, daß die im Hubertus keine Auskünfte über Sie erteilen. Weder mir noch Ihrer Mutter. Nicht mal der.»

«Dann lassen Sie mich doch selber anrufen», schlug Piesarczik vor.

«Das könnt Ihnen so passen!»

«Ich weiß genau, warum Sie hier pokern», sagte Piesarczik.

«Um meine Freiheit, um mein Leben, wenn Sie wollen: in zehn Jahren Knast geh ich kaputt.»

«Wenn Sie glauben, ich krieg hier wieder ne Herzattacke  ich hab heute morgen genug Tabletten geschluckt! Als hätte ich geahnt, was…»

Moderegger stand auf. «Los jetzt, raus hier und in Ihren Wagen rein!»

Piesarczik blieb sitzen. «Ihre Rechnung kann nicht aufgehen, Moderegger  nehmen Sie doch endlich mal Vernunft an! Ich hab zur Tatzeit im Hubertus gesessen  und sogar noch ne Stunde davor und danach. Auch wenn die ganze Welt Isy mit mir zusammenbringt  die Gleichung geht nicht auf.»

Moderegger blieb an der Tür stehen. «Und was schlagen Sie deswegen vor, wenn ich bitten dürfte?»

«Daß Sie mich endlich nach Hause fahren lassen», antwortete Piesarczik.

Moderegger tippte sich gegen die Stirn. «Trotz Ihres Alibis, wenns wirklich stimmen sollte: Sie müssen mich doch einfach hochgehen lassen, um sich selber von aller Schuld reinzuwaschen. Tun Sies nicht, reden die Leute noch bis an Ihr Lebensende drüber; da bleibt immer was hängen.»

Piesarczik wollte das nicht gelten lassen. «Wenn Sie vor Gericht stehen und verurteilt werden, dann schadets der Firma noch hundertmal mehr. Bei der FUNKTIONAL-BAU  Mord und Totschlag.»

Moderegger lachte. «Wenn Sie Selbstmord begehen und Ihre Mutter mich als Geschäftsführer einsetzt, dann schadets ihr am allerwenigsten.»

«Vergessen Sie nicht, daß ich ein Alibi habe!»

«Und vergessen Sie nicht, daß ich Ihre Pistole habe.»

Piesarczik stöhnte. «Das schönste Patt, das man sich denken kann.»

«Kein Patt», widersprach Moderegger. «Ich kann Sie jederzeit mattsetzen, ich brauch bloß mal meinen Finger zucken zu lassen.»

«Na und? Zwei Stunden später hat Gonschorek Sie vom Schachbrett genommen. Vergessen Sie nicht, daß Gonschorek einer meiner besten Freunde ist. Der durchschaut das doch.»

Moderegger blieb ironisch-überlegen. «Und? Was hätten Sie denn davon? Hundert Besucher mehr am Grab und ne schönere Rede.»

«Schön, Sie sitzen am längeren Hebel. Ich muß Ihnen wohl was bieten…» Piesarczik zündete sich eine Zigarette an.

«Bieten Sie», sagte Moderegger.

«Wir machen Sie zum Teilhaber und zum Geschäftsführer; ich selber steig aus, ich bleib höchstens noch als Berater.»

Moderegger schien interessiert. «Und was krieg ich für Garantien?»

«Alle Informationen über die Preisabsprachen.»

«Nicht schlecht.» Moderegger kaute weiter Erdnüsse. «Ich glaub aber, Ihrer Mutter wird das Leben ihres einzigen Sohnes noch ein bißchen mehr wert sein…»

«Nee, Moderegger!»

«Sehn Sie doch mal mein Risiko: Wenn Sie nun doch nicht im Hubertus waren, wenn Sie mich nun doch in die Pfanne hauen? Die Preisabsprachen, schön; aber mehr als 50000 Mark Strafe wird Ihnen das Kartellamt nicht aufbrummen. Ein bißchen mehr sollte Ihnen die zweite Hälfte Ihres Lebens doch wert sein.»

Piesarczik drückte seine Zigarette aus. «Ich verstehe… Das wollen Sie also.»

Moderegger dachte einen Augenblick nach, dann hatte er Piesarczik verstanden. «Ja, die verschwundenen Unterlagen im Fall Weißmantel: Kasernenbau, Bungalow… Genau.»

Piesarczik gab sich nach kurzem Zögern geschlagen. «Okay, das ist Ihr Sieg. Ich wollt mit Ihnen ein bißchen Mensch-ärgere-dich-nicht spielen; woher sollt ich wissen, daß Sie n Duell auf Leben und Tod daraus machen werden?»

Moderegger blieb äußerlich unbewegt. «Sie können Ihre Mutter anrufen, da drüben.»

«Ja, danke.» Piesarczik erhob sich.

«Aber keine Warnung oder so was  sonst…!»

«Ja, schon gut.» Piesarczik ging zum Telefon hinüber und wählte. Sie war sofort am Apparat. «Hallo, Mutter? Ich bins. Du, ich steh hier bei Moderegger…»

«Du bist ja so… Is was?» Es war wohl eine Art Instinkt bei ihr.

«Ja, es is ne ganze Menge; was, wirst du schon noch sehen. Im Augenblick wollt ich dir auch bloß sagen, daß sich dein Herzenswunsch endlich erfüllt hat.»

«Was für n Herzenswunsch?» fragte sie.

Piesarczik wirkte ungemein erleichtert, ja heiter. «Na, der Herzenswunsch nach einem Mann, der so mit allen Wassern gewaschen ist, wie Vater es war. Einer, der die Firma auch durch Krisenzeiten durchbringt, nicht so n Waschlappen wie ich, der morgen Konkurs anmelden müßte. Komm mal her, dann kannst du dir das Schmuckstück gleich an Ort und Stelle ansehen.»

«Hast du was getrunken, Michael?»

«Ach, Quatsch! Setz dich in ne Taxe und komm her.»

Sie schien irgendwie verwirrt. «Ich kenn doch Moderegger… Du meinst doch Moderegger?»

«Ja, sicher mein ich den. Und vergiß nicht, mein grünes Notizbuch aus dem Tresor zu holen und die Weißmantel-Akten aus dem Versteck unterm Öltank. Das bringst du alles mit  capito?»

«Du bist wohl verrückt geworden!»

«Im Gegenteil  hier siegt gerade die Vernunft. Aber vorher… SOS, höchste Alarmstufe. Du kennst doch Vaters Codewort für solche Notfälle: Seid schlau, lernt beim Bau!»

«Ist gut. Ich komme», sagte sie.

«Beeil dich bitte, wenns geht!» Er warf den Hörer auf die Gabel.





Als er zum zweitenmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden das Polizeipräsidium betrat, brauchte Seywald nicht lange zu suchen; er sah Gonschorek einen dieser entsetzlich langen Flure entlangeilen und lief ihm hinterher.

«Hallo, Herr Gonschorek… Moment bitte!»

Gonschorek stoppte. «Was denn nun schon wieder?»

Seywald war außer Atem gekommen. «Ich muß Sie noch mal sprechen  dringend!»

Gonschorek wurde barsch. «Herr Seywald, ich…»

Seywald fiel ihm ins Wort. «Ich weiß, Sie haben keine Zeit  aber ich habe Beweise, handfeste Beweise diesmal!»

«Beweise  gegen Piesarczik?» Gonschorek sah ihn ungläubig an.

«Ja, gegen M-Punkt, gegen Michael Piesarczik.»

«Und was für Beweise?»

«Zeugenaussagen», antwortete Seywald mit Nachdruck. «Da ist die Frau des Hausmeisters, ARIANE-Hochhaus. Die hat gesehen, wie Piesarczik Viertel nach zwölf in Isys Wohnung verschwunden ist. Da hab ich Herrn Liebenhagen, Piesarcziks alten Prokuristen. Der hat Piesarczik ebenfalls gesehen, und der kann auch bezeugen, daß er mit meiner Schwester was hatte. Außerdem ist er sicher, daß sie Piesarczik erpreßt hat: einmal mit den Preisabsprachen, und dann mit dem Fall Weißmantel.»

«Die ganze alte schmutzige Wäsche wieder…» stöhnte Gonschorek.

«Für Isy wars die einzige und die letzte Möglichkeit, mal ganz nach oben zu kommen. Aber da war das Veto von Piesarcziks Mutter. Die Mutter auf der einen Seite, Isy auf der anderen Seite. Und da sind dann bei ihm die Sicherungen durchgebrannt. Das ist auch die Meinung von seinem neuen Prokuristen, Moderegger heißt der Mann, mit dem hab ich auch gesprochen. Kann sogar sein, daß Piesarcziks Mutter den Anstoß dazu gegeben hat.»

Gonschorek wurde väterlich. «Die mögen ja alle recht haben, Herr Seywald; schön und gut, Ihre Beweise da, aber Michael, aber Piesarczik ist viel zu sanft, viel zu schlaff, viel zu ängstlich, um so was zu tun.»

Seywald fuhr auf. «Hör n Sie doch auf mit Ihrer Leserbriefpsychologie! Nehmen Sie Piesarczik endlich fest!»

Gonschorek zuckte die Achseln. «Warum? Wieso?»

«Das fragen Sie noch!» schrie Seywald ihn an. «Weil er meine Schwester ermordet hat!»

«Hat er eben nicht. Tut mir leid, ich muß jetzt weiter.» Er wandte sich von Seywald ab. «Es war ein Unfall, und es bleibt ein Unfall.»

Seywald verstellte ihm den Weg. «Es war ein Mord, und es bleibt ein Mord. Ich hab genügend Freunde bei der Presse. Nehmen Sie ihn fest, sonst ist Mittag die Hölle hier los. Überschrift: Gonschorek deckt seinen Spezi!»

Gonschorek bemühte sich um einen sachlichen Ton. «Das tu ich auch, aber zu Recht, denn Piesarczik hat zur Tatzeit  sowie eine Stunde davor und eine Stunde danach  mit drei Männern im Hubertus gegessen, drei Herren, die über jeden Verdacht der Manipulation erhaben sind. Dazu kommen zehn, fünfzehn Leute, die ihn gesehen haben: Ober, Bekannte, andere Gäste. Und er hat seinen Tisch nicht länger als zweimal fünf Minuten lang verlassen, und da ist er auch noch auf der Toilette gesehen worden.» Das war die hundertprozentige, die unantastbare Weisheit.

«Gesehen worden!» fiel Seywald ein. «Gesehen worden ist er auch bei Isy. Ich kann Ihnen mindestens zwei Zeugen nennen, die ihn…»

«Sicher ist er da gesehen worden  kurz nach zwölf, anderthalb Stunden vor der Tatzeit. Er hat ihr nur was zum Schreiben gebracht; das hat keine zehn Minuten gedauert.»

«Das ist doch glatt gelogen! Das ist doch alles eine schmutzige Intrige hier!» schrie Seywald.

Gonschorek ließ ihn stehen und schloß die Tür zu seinem Dienstzimmer auf. «Herr Seywald, beherrschen Sie sich bitte. Und verlassen Sie jetzt das Dienstgebäude!»

«Das verlaß ich erst, wenn ich mein Recht bekommen habe. Los, verhaften Sie Piesarczik!»

«Piesarczik hat mit dem Unfall nicht das geringste zu tun, nicht das allergeringste  wie oft soll ich Ihnen das denn sagen?»

«Er hat meine Schwester auf dem Gewissen!»

«Da ist der viel zu anständig zu», sagte Gonschorek.

«In dieser Gesellschaft hier, da gibt es Situationen, da wird auch der Anständigste kriminell, das ist es ja gerade. Bei bestimmten Konstellationen, da…»

«Ich will jetzt keine Vorträge hören, ich will jetzt arbeiten!» Gonschorek versuchte, seine Tür zuzudrücken.

Seywald stellte den Fuß dazwischen. «Ja, arbeiten Sie doch, verhaften Sie Ihren Freund Piesarczik!»

«Bitte, gehen Sie.»

«Nein, ich gehe nicht!»

«Dann gehe ich eben!» Gonschorek stieß Seywald zur Seite, schlüpfte in sein Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und schloß ab. «Armer Irrer!»

Seywald rüttelte wie toll an der Tür, fast hätte er die Klinke abgebrochen. «Sie können mich doch nicht einfach wegstoßen  was sind denn das für Sitten hier? Heh, kommen Sie raus! Gonschorek!» Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. «Sie sollen rauskommen! Oder mich reinlassen!» Seine Schläge wurden immer wuchtiger. «Ihr Scheißbullen, ihr!»




Untergetaucht







Wochentags sind die Berliner Gewässer mitunter so still, als wären es finnische Seen; zumindest bis in den frühen Vormittag hinein. Wenn die Boote vertäut an ihren Stegen liegen und keine lärmenden Kinder die Badeplätze bevölkern, zumal bei trübem Wetter, dann ziehen die Angler am Ufer auf. Knorrig-bärbeißige Typen oft, in sich gekehrt, fossile Reste aus Zeiten, als hier in der märkischen Landschaft die Semnonen fischten und jagten; andererseits in ihrem Äußeren Westmännern gleich, wie Karl May sie beschreibt.

Rudi beispielsweise saß am Niederneuendorfer See und stippte schon seit Stunden seine Angel in das grünlich schimmernde Wasser, das, wie man hierzulande sagte, allmählich zu blühen anfing. Die Sonne gewann schon an Kraft, und nur vereinzelt, im Schatten der Erlen und Weiden, zogen zartverwehte Nebelschleier übers rauhe Wasser.

Rudi konnte sich den Luxus dieses Morgens leisten; er hatte heute Spätschicht. Mit dem Rad war er nachher in drei Minuten zu Hause  Heiligensee, Bläßhuhnweg, 1000 Berlin 27. Aber obs heute für n anständiges Mittagessen reichen würde? Noch hatte er nichts ordentliches gefangen. Er suchte in seiner Blechschachtel nach einem besonders fetten Regenwurm.

Er sah hoch. In einiger Entfernung zog ein Ausflugsdampfer vorüber, ein Motorschiff auf dem Rundkurs Tegel-Heiligensee und zurück. Die Stimme des Kapitäns hallte über das Wasser, vom Bordlautsprecher schaurig-dumpf verzerrt: «… am linken Ufer, hinter den Grenzbefestigungen, die Kirche von Nieder-Neuendorf. Rechts, in Berlin-West, der Ortsteil Heiligensee, erste Erwähnung als Dorf 1751. Die Havel weitet sich hier zum Nieder-Neuendorfer See. Geradeaus, in der DDR drüben, das Stahl- und Walzwerk Hennigsdorf…» Das Motorschiff entfernte sich schnell; die folgenden Sätze wurden immer stärker von Windböen zerrissen: «Wer in Heiligensee Kaffee trinken… hier kurz anlegen… Rückfahrt nach Tegel um…»

Wellen schwappten ans Ufer, und Rudi, der schnell seine Regenwürmer in Sicherheit bringen mußte, murmelte: «Arschlöcher die…!» Als er wieder aufsah, stand ein kräftiger Mann vor ihm, dessen märkisch-kantiger Bauernschädel nicht so recht zu seiner rockernahen schwarzen Lederjacke paßte: Walter Czapalla, 52, Maschinenschlosser aus Berlin (West)  Rudis Kollege bei der EUROMAG.

«Hallo, Rudi, Petri Heil!»

«Ich werd varückt  Czapalla, Deutschland! Ich denke, du liechst imma noch flach…?»

«Hab ick ooch  bis jestan. Wenn de erst ma an de Bandscheibe wat hast… Aba heute jeht et schon wieda. Eene Spritze nach der anderen  ick komm jrade wieda vom Medizinmann. Laufen, laufen  viel Bewegung.»

«Wie lange biste denn noch krankjeschriebn?» fragte Rudi teilnahmsvoll.

«ne Woche bestimmt noch.»

«Baeil da man; wenn wa die neuen Stahlwerksgebläse fertich harn, is erst ma wieda Ebbe.»

Czapalla hatte aufs Wasser hinausgesehen. «Paß uff, da hat eena anjebissn!»

Rudi holte die Angel ein. «Na, ma sehn…»

«Angelste imma hier?» fragte Czapalla.

«Imma, wenn ick Spätschicht habe. Mein Stammplatz hier. Is ja der einzige Steg noch  sonst is ja allet zujebaut.»

«Mann, ditt is ja n halba Hai!» spottete Czapalla, als er Rudis Fang erblickte.

«Scheiße! Sowat muß wieda int Wassa zurück!» Der Fisch klatschte aufs Wasser. «Die Plötzen wern dieset Jahr ooch imma kleena…»

Czapalla gähnte. «Dann werd ick ma wieda  machs jut, Rudi!»

«Machs bessa.»

Czapalla verließ den Steg. «Nur Mut  vielleicht haste doch ma wieda wat Vanünftijet anne Angel, so n richtich fetten Fisch…»





Das letzte Stück der Augsburger Straße, kurz vor ihrer Einmündung in die Joachimsthaler Straße und damit auch dem Kurfürstendamm, galt früher einmal als Berlins verrufenste Ecke, doch heute gab es hier statt preiswerter Mädchen preiswerte Kleider und daher täglich Schlachten um die freiwerdenden Parkplätze am Straßenrand.

So war es alles andere als ungewöhnlich, daß Klatt in dem Augenblick, da er seinen Wagen aufschloß, schon ungeduldig angehupt wurde. Ein heller Mercedes.

«Ja doch, ich fahr ja schon los  Sie könn gleich rein hier!» rief Klatt, doch in diesem Augenblick krachte der andere Wagen auch schon gegen seine hintere Stoßstange. «Idiot  der hat ja wohl ne Meise!» Er lief nach hinten.

Aus dem Mercedes stieg ein junger Mann, Mitte der Zwanzig, der für sein Alter wie für sein Gesicht, Typ Fahndungsfoto, ein wenig zu elegant gekleidet war.

«Siehts schlimm aus?» fragte er.

Klatt besah sich den Schaden. «Meine Stoßstange… Total im Eimer.»

«Tut mir leid. Ich muß grad geträumt haben», sagte der Mercedes-Fahrer.

«Mittags?» schnauzte Klatt. «Dann bleiben Sie doch gleich im Bett!»

«Sieht ja wirklich übel aus. Links hinten hat er auch noch was abgekriegt… Der ganze Lack ab… Neuer Wagen?»

Klatt stutzte und war plötzlich nicht mehr aggressiv, sondern eher  wenn auch krampfhaft  heiter-besänftigend. «Ach, macht doch nichts! s gibt Schlimmeres… Wollen wirs mal nicht so verbissen sehen; das krieg ich am Wochenende schon wieder hin  selber, da brauch ich nicht mal ne Werkstatt zu.»

«Aber nicht doch! Wozu zahl ich denn meine Versicherung?»

Klatt ging zu seinem Wagen zurück. «Sparen wir uns doch den ganzen Papierkram  vergessen Sies.» Er zog seine Tür wieder auf, um einzusteigen.

Der andere war ihm gefolgt. «Das kann ich Ihnen nicht zumuten, kommt nicht in Frage! Übrigens, Mahnke ist mein Name, Thomas Mahnke, Tommi…» Er faßte Klatt am Arm.

«Nun lassen Sie mich schon, ich habs eilig.» Klatt wollte Tommi abschütteln.

Tommi ließ Klatt los und packte statt dessen die Wagentür. «Aber nicht doch!»

«Finger weg von meiner Tür!» rief Klatt.

«So schnell steigst du hier nicht wieder ein!»

Klatt zeigte sich irritiert. «Sagen Sie mal  was soll n das alles?»

«Mensch, Ulli, für wie dumm willsten mich noch verkaufen!?» rief Tommi.

«Ich versteh wirklich nicht, was Sie hier von mir wollen!»

«Was ich von Ihnen will, Herr Schulz…» Tommi grinste.

«Ich heiß nicht Schulz!»

«Was ich von Ihnen will, Herr Schulz: genau die Hälfte  und das sind nach meiner Rechnung 56814 Mark. Hab ich aus der BILD-Zeitung  stimmt doch, oder?»

Klatt lächelte gequält. «Ich weiß zwar nicht, mit wem Sie mich da verwechseln, Herr Mahnke, aber ich glaube…»

Tommi lehnte sich gegen die Tür. «Hör auf zu glauben! Erst mal untertauchen, Gras über die Sache wachsen lassen  ich kenn doch dein Rezept. Untertauchen, unter anderm Namen n seriöses Geschäft aufmachen  und bald hast du ne wunderbare Erklärung dafür, wo dein vieles Geld herkommt… Genial!»

«Ich kann Ihnen da wirklich nicht folgen.»

Tommi stieß mit dem Fuß eine leere Zigarettenschachtel. «Hör endlich auf mit deiner komischen Schauspielerei  das nimmt dir ja doch keiner mehr ab. Und wer dich kennt, der erkennt dich auch mit Bart und Brille.» Er ließ seine rechte Hand vorschnellen, um Klatt den Bart abzureißen.

Klatt wich zurück. «Fassen Sie mich nicht an!»

Tommi verfehlte zwar den Bart, erwischte dafür aber etwas anderes. «Was steckt denn da in der Brusttasche? ne Visitenkarte… Klaus-Dieter Klatt, Vertretungen aller Art, Hessenallee 24, 1000 Berlin 19  schöne Gegend! Da möcht ich auch mal wohnen. Aber ich hab ja nicht den Geldtransport in Dornrath überfallen, und ich hab auch nicht den Filialleiter erschossen… Von mir war der Tip; ich hab alles vorbereitet  und du machst die Sache alleine und sahnst dann ab. Nee, mein Lieber. Nich mit mir  mit mir nich!»

«Mit mir auch nicht!» Klatt nutzte seine körperliche Überlegenheit und versetzte Tommi einen kurzen Haken in den Magen, daß der mit einem unterdrückten Schmerzensschrei aufs Pflaster knallte. Dann ließ er seinen Wagen im Stich und jagte, die Straße war gerade frei, zum nahen U-Bahneingang hinüber.

Tommi raffte sich wieder auf und folgte dem Flüchtenden, wenn auch rechts und links von ihm lebensgefährlich dicht die Autos an ihm vorbeischossen. Er war sechs Jahre jünger als Klatt, und er war der weitaus bessere Läufer. So kam er näher und näher. Als er die Treppe hinunterlief, hörte er aus dem Lautsprecher die Stimme des Zugabfertigers. «Beim Ein- und Aussteigen beeilen bitte  beeilen bitte!» Das hieß, daß da unten ein abfahrtbereiter Zug stand…

Klatt wollte gerade in die hintere Tür des letzten Wagens springen, als Tommi ihn erreicht hatte und am Jackett packte.

«Noch mal gehst du mir nicht durch die Lappen!» keuchte er.

Klatt war ebenfalls völlig außer Atem. «Loslassen, du…! Ich…»

Wieder die Stentorstimme des Zugabfertigers: «Nach Rathaus Steglitz zurückbleiben!» Dann, als die beiden noch immer an der Bahnsteigkante rangen, kam es wütend und energisch: «Zurückbleiben!»

Die Türen schlossen sich, der Zug fuhr an.

«Der Zug ist abgefahren», höhnte Tommi, «diesmal ohne dich.»

Klatt schien sich geschlagen zu geben. «Okay, gehen wir wieder nach oben und machen die Sache klar.»

Tommi geriet offenbar in euphorische Stimmung. «Ich versprech dir auch, daß ich meinen Anteil nicht gleich mit vollen Händen ausm Fenster werfe… Hastes hier in Berlin versteckt?»

«Da reden wir noch drüber. Wie bist du denn eigentlich dahintergekommen?» fragte Klatt.

«Na, mehr oder minder durch Zufall», antwortete Tommi.

Klatt wurde geschäftig. «Dann komm mal, wir nehmen den Ausgang hinten…» Sie gingen den Bahnsteig entlang. «Ich kenn da in der Rankestraße n Lokal, wo man gut essen kann. Da können wir dann in Ruhe alles besprechen.»

Aus der anderen Richtung, aus dem Tunnelende, auf das sie jetzt zugingen, näherte sich ein anderer Zug und schob einen Schwall zusammengepreßter Luft vor sich her.

«Bitte…?» Tommi hatte nicht mehr alles verstanden.

Über ihnen dröhnte ein Lautsprecher. «Richtung Osloer Straße: nicht einsteigen bitte  Vorsicht an der Bahnsteigkante  Vorsicht an der Bahnsteigkante!»

«Guck mal da…!» sagte Klatt und zeigte zum Zeitschriftenkiosk zurück.

«Was denn, wo…?» Tommi sahs nicht gleich.

«Na da!»

Als Tommi sich suchend umdrehte, versetzte Klatt ihm einen heftigen Stoß vor die Brust, so daß er mit einem langgezogenen Schrei vor den einfahrenden Zug stürzte. Das alles ging so schnell, daß der Fahrer, der zudem eine recht lange Schrecksekunde hatte, mit seinem Versuch einer Notbremsung viel zu spät war. Die Schreckensrufe der Umstehenden hallten durch den Tunnel, und die Leute stoben auseinander, als hätte sich eine schwere Explosion ereignet.

Wer sich ein Haus baut, will sich ein Denkmal setzen. Ein Haus kündet vom Erfolg seines Erbauers, von seinem Fleiß und seiner Sparsamkeit. Ein Haus, das steht noch, wenn seinen Bauherrn längst der kühle Rasen deckt, und ist ein Stück Unsterblichkeit. Das Fertighaus als Volkspyramide. Margarine auf dem Brot und Eier-Ravioli im Topf, die nächste Urlaubsreise in zehn Jahren und zu Weihnachten für Vati das klassische SOS auf den Gabentisch (Schlips, Oberhemd und Socken), aber n eigenes Dach überm Kopf. In Büro und Werkstatt sind andere die Herren, hier ist mans selber. Und kein Vermieter, der dauernd die Miete erhöht und auch noch Dankbarkeit erwartet.

Die Czapallas hattens jedenfalls nach einem zehn Jahre währenden Bausparerleben geschafft: Typenreihe ‹Wohnglück›, rustikaler Strukturputz ohne sichtbare Fugen, Rolläden im gesamten Erdgeschoß. Und zwar in Heiligensee, in der Nähe des damals stark frequentierten Wallfahrerweges zum Heiligen Blut nach Wilsnack.

Mittagszeit; Czapalla saß in seiner Küche, las im Spandauer Volksblatt und trank sein Pils. Als er mit der Lokalseite fertig war, schob er eine neue Kassette in einen ziemlich vergammelten Recorder, den sein Sohn sicher irgendwo beim Trödler abgestaubt hatte, und wartete, bis sein Moulin Rouge ertönte.

Er mochte vielleicht zwei Minuten so gesessen haben, als nebenan in der Diele die Klingel schrillte. Er warf die Zeitung auf die blitzende Nirosta-Spüle und ging zur Tür.

Es war Frau Jonas, ihr Gegenüber, eine Dame, von der Czapalla des öfteren sagte: Wat die sich einbildet, möcht ick jerne sein! Anfang der Dreißig, war sie von einer lumpigen Kassiererin in einem Edeka-Laden zur Gattin eines Zoll-Betriebsinspektors aufgestiegen, eines Mannes also, der an der Schwelle zum gehobenen Dienst stand. Seit sie vor zwei Jahren eine in Englewood Cliffs, New Jersey, verheiratete Schwester besucht hatte, war mit ihr ein Stückchen amerikanischer Partykultur nach Heiligensee gekommen, dieses leicht überzogene nice-to-see-you-Gehabe, wann immer sie einen Nachbarn erspähte.

Czapalla stand so, daß er den Türrahmen ausfüllte.

«Schönen guten Tag, Herr Czapalla!» rief sie.

«Tag, Frau Jonas.»

«Ich will ja nicht weiter stören», sagte Frau Jonas, «aber der Briefträger hat vorhin was abgegeben für Sie, n Einschreiber. Der kennt mich ja gut genug…»

Czapalla nahm das Kuvert an sich. «Nett von Ihnen, danke sehr.»

«Brauchen Sie nicht extra zum Postamt, ihn abholen…»

«Danke, ja.» Czapalla schielte nach dem Absender.

«Ah, da kommt ja auch der Junior!» rief Frau Jonas.

«Mahlzeit allerseits!» Wolfgang Czapalla, in Jeansanzug und mit hohen Clogs an den Füßen, wollte sich so schnell wie möglich an den beiden vorbeistehlen.

Doch Czapalla ließ ihn nicht so ohne weiteres passieren. «Warum kommsten erst so spät?»

Sein Sohn sah ihn an, als hätte er nicht mehr alle. «Ich hab ne halbe Stunde uff de U-Bahn jewartet  irgendwo ne Störung oder n Unfall oder wat.»

«Und? Wat is n bei rausjekommn? Haste die Stelle jekricht?»

«Nee!» Wolfgang riß ein Blatt vom Rittersporn. «‹Wir lassen wieda von uns hörn›  imma detselbe.»

«Mein Gott, das geht ja nun schon über n halbes Jahr so…» Frau Jonas hatte ihr Gesicht auf Mitleid geschaltet.

Wolfgang wurde langsam unruhig. «Laß ma mal durch, ick muß erst ma n Bier trinken.»

«Steht noch n halbet uffn Kühlschrank», sagte Czapalla.

Wolfgang schlüpfte ins Haus. «Ick betrink ma schon nich.»

«Wie alt ist Ihr Wolfgang jetzt?» fragte Frau Jonas.

«Einundzwanzich.»

«Und so n tüchtiger Junge  mit ner Zwei ausgelernt. Daß der keine Arbeit mehr findet…»

«Tja…»

Frau Jonas war nicht mehr abzustellen. «Mein Mann sagt, sie stellen jetzt keine Setzer mehr ein, weil die Redakteure in Zukunft alles selbst in den Computer tippen müssen  ihr Text erscheint dann auf einem Bildschirm, und sie können ihn gleich wieder korrigieren.»

«Ja, ja, so wirds wohl kommen.» Czapalla nickte.

«Wenn er doch bloß nicht immer diese Flugblätter verteilt hätte!» sagte Frau Jonas.

«Ja  ich muß dann wohl…» Czapalla machte eine entschuldigende Geste.

«Schönen Gruß noch an Ihre Frau. Die hat ja zum Glück ihre beiden Reinmachestellen noch  bei dem Rechtsanwalt da in Frohnau und dem Autohändler in… in…?»

«…in Reinickendorf, ja.»

«Na, man gut, sonst könnten Sies ja auch mit dem Haus hier nicht mehr schaffen. Wir haben ja sowieso gestaunt, wie Sie das alles…»

Wolfgang wollte seinem Vater zu Hilfe kommen und rief von drinnen: «Wo bleibste denn solange?»

«Ich muß dann wohl  mein Sohn…»

«Ja  ich komm dann später noch mal rüber, wenn Ihre Frau wieder da ist, Ihre neue Kellerbar ansehen.» Frau Jonas wandte sich endlich zum Gehen.

«Is jut, ja.» Czapallas Freude schien sich in Grenzen zu halten.

«Bis später dann…» Frau Jonas schaltete auf ‹Cheese› und ging dann.

«Wiedersehen, ja.» Czapalla drückte die Tür hinter sich zu und kehrte in die Küche zurück, wo sich inzwischen sein Sohn häuslich eingerichtet hatte.

Wolfgang setzte die Bierflasche ab. «Einschreiben? Von wemn?»

«Vonna Vasicherung.» Czapalla riß den Brief auf.

«Wat isn?» fragte Wolfgang, als er sah, wie sich Czapallas Miene allmählich verdüsterte.

«Scheiße!»

«Mußte zahln?»

«Fünftausenddreihundertzweiundzwanzig Mark…» stöhnte Czapalla.

«Mann!»

«Hier, lies mal:… lehnen die Erstattung der Reparaturkosten ab, da Sie grob fahrlässig gehandelt haben…»

«Wat mußteste dich denn ooch besoffen ant Steua setzen!» rief Wolfgang.

«Die paar Gläsa bei Rudi da!»

«Jenau in den neuen BVG-Bus rin…»

«Wo wa schon nischt weita harn als Schulden», murmelte Czapalla.

«Hätten wa nich bauen solln», wandte Wolfgang ein.

«Hätten, hätten!»

Wolfgang stand auf. «Ick leg ma erstma ufft Ohr  wenn de schläfst, vajißte det allet.»

Czapalla trank den Rest des Bieres aus. «Am liebsten würd ick Muttas Schlaftabletten schlucken  aba alle uff eenmal.»

Wolfgang hieb ihm auf die Schulter. «Mensch, solange de noch Arbeet hast, solange brauchste doch den Löffel noch nich abjebn. Bloß keene Panik!»

«Was für den Kölner der Dom, den Frankfurter der Römer oder den Münchener das Oktoberfest, ist für den Berliner seine U-Bahn. Auch wenn er nie oder doch nur selten mit ihr fahren sollte. Hier hat er was für sein übersteigertes Selbstwertgefühl: Sie ist die älteste, die längste und die bahnhofsreichste U-Bahn Deutschlands. Und eine Stadt mit solcher U-Bahn kann gar nicht anders: Sie muß wieder Hauptstadt werden!»

So spottete Hans-Jürgen Mannhardt, Kriminaloberkommissar und im Alter der unbewältigten midlife crisis, als er die Treppen zum Bahnhof Kurfürstendamm hinunterlief, und differenzierte dabei:

«Das gilt natürlich nur für die West-Berliner; die Ost-Berliner mit ihrem schäbigen Rest veralteter U-Bahn, die sind ja längst wieder Hauptstädter  Ost-Berlin ist ja immerhin die Hauptstadt des siebentgrößten Industrielandes der Erde.»

«Soll ich den Verfassungsschutz holen?» fragte Koch, sein Assistent, der neben ihm hertrabte und diese dienstliche Verrichtung gleich als morgendliches Training betrachtete; er war 400-m-Läufer, allerdings nur mit der Kraft für die erste Hälfte der Strecke.

«Ich hab doch bloß gesagt, daß ich nicht gern U-Bahn fahre; man kann nicht aus dem Fenster sehen und wird dauernd dumm angestarrt.»

«Und so voll wie in New York ist es auch nicht», fügte Koch hinzu; «nicht mal fummeln kann man richtig.»

«Früher, als wir noch kein Auto hatten, bin ich mit Lilo öfter mit der U-Bahn ins Kino gefahren  aber da gabs ja die Linie hier noch gar nicht.»

Sich an ihre Hinterhofkindheit und -jugend erinnernd, erreichten sie den Zugabfertiger, der auf einer Art hölzernerm Podest etwa in der Mitte des Bahnsteigs seinen Dienst versah, wie er es ausdrückte. Ein spröder Typ, offenbar zu Höherem berufen und nur versehentlich hier unten gelandet.

«Mein Name ist Mannhardt  kann ich Sie mal n Moment sprechen?»

Der Mann von der BVG schien nicht gerade erbaut zu sein. «Die Mordkommission? Gleich… Ich muß erst mal den Abfahrauftrag erteilen.»

«Dann erteilen Sie man.»

Der BVGer trat ans Mikrofon. «Richtung Steglitz  einsteigen bitte… Zurückbleiben!»

Der Zug glitt aus dem Bahnhof.

Mannhardt paßte die schleppende Bedienung nicht. «Können Sie nicht mal Ihrem Kollegen Bescheid sagen…»

«Momentchen.» Der gute Mann verließ sein Podest und verschwand im Dienstraum, einem kleinen Häuschen mitten auf dem Bahnsteig.

Koch, ein großes Kind, versuchte inzwischen, einen königlich-bayrischen Gendarmen zu imitieren: «Melde ghorsamst, Herr Oberkommissar, da hintn auf der Bank hockt a alte Mo, der wo alles gsehn hat…»

«Hör doch auf mit dem Quatsch», sagte Mannhardt.

Der Herr Zugabfertiger kam wieder. «So, jetzt hab ich n Moment Zeit.»

«Das ist Herr Koch, mein Mitarbeiter», sagte Mannhardt.

«Wir kennn uns schon… Dem hab ich doch das alles schon erzählt.»

Mannhardt nahm eine geradezu drohende Haltung an. «Ich hätts aber gerne noch mal selber gehört!»

Der U-Bahner war endlich zu längeren Ausführungen bereit. «Was soll ich noch groß sagen  ich steh hier und warte auf den leeren Zug, den sie mir gemeldet haben, eine Überführungsfahrt zur Hauptwerkstatt Seestraße… Ich mach also meine Durchsage und bleib dann noch hier stehen, um auf die Fahrgäste zu achten  da seh ich die beiden Männer wieder und wundere mich…»

«Dann sind sie Ihnen also schon vorher aufgefallen?» fragte Mannhardt.

«Ja, sag ich doch. Die wollten doch noch mit dem Zug Richtung Steglitz mit, Rathaus Steglitz, die sind doch noch wie die Irren gerannt… Sie haben ihn aber nich mehr geschafft.»

«Und da haben Sie dann gestaunt, als die beiden dann offenbar in die entgegengesetzte Richtung fahren wollten, Osloer Straße?»

«Sicher staunt man da. Die sahn ja auch irgendwie n bißchen komisch aus. Der eine, der Jüngere, so richtig in Schale  hellgrauer Anzug, Schlips und so  Mitte Zwanzig vielleicht, so n halber Hahn noch  und der andere, der Ältere, mit Jeans und so nem bunten Hemd…»

«T-Shirt», präzisierte Koch.

«… nem T-Shirt, ja, rot. Und plötzlich stößt der Ältere den andern vor n Zug und…» Der BVGer brach ab, weil der nächste Zug, Bremsluft ausstoßend, in den Bahnhof einlief und sein Kollege das stundenlang gleiche Ritual begann: «Kurfürstendamm!»

Mannhardt war ungeduldig geworden. «Haben die sich denn vorher gestritten? Haben Sie vielleicht was gemerkt?»

«Ja… Kann sein, als sie den ersten Zug verpaßt hatten. Da war der Ältere vielleicht zehn Meter vor dem Jüngeren  ich dachte aber, der schreit den nur an, weil der so langsam gewesen ist. Der Jüngere hat den Alteren dann noch vom Zug weggerissen…»

«Daß der Ältere den andern runtergestoßen hat, ich meine, also mit Absicht  das steht aber außer Frage?»

Wieder die Lautsprecheranlage. «Osloer Straße  zurückbleiben!»

«Der hat ihn also mit Absicht runtergestoßen?» wiederholte Mannhardt seine Frage.

Der Zugabfertiger war sich sicher. «Hundertprozentig ja. Sonst wär er ja auch nicht gleich getürmt.»

Mannhardt steckte sein Notizbuch weg. «Das wars dann erst mal, schönen Dank auch.  Oder hast du noch Fragen?»

«Nee, ich bin fraglos glücklich», antwortete Koch.

«Dann kann ich also wieder…?» Der Zugabfertiger wollte seinen Kollegen entlasten.

«Ja, natürlich.» Mannhardt wandte sich zu Koch um. «Komm, dann können wir ja mal nach hinten gehen.» Sie liefen den Bahnsteig hinunter.

«Was is denn mit dem Zugführer?» fragte Koch.

«Der is gleich ins Krankenhaus gekommen  schwerer Schock.»

«Kann ich mir vorstellen», sagte Koch. «Sah ja auch schlimm aus, der Kopf sauber vom Rumpf getrennt.»

«Hör auf, Mensch.»

«Wie mit der Guillotine… Die Papiere haben alle in der Gesäßtasche hinten gesteckt. Thomas Mahnke, 517 Jülich, Linnicher Straße 10a, geboren am 14.10.1952 in Berlin.» Koch hatte es gespeichert.

«Schon irgendwo registriert?»

«Muß ich nachher gleich mal nachsehen.»

«Der Ältere hat diesen Mahnke vor n Zug gestoßen  bon! Zehn Zeugen haben wir nun schon, mit dem Zugabfertiger sinds sogar elf. Was soll n da dein Opa noch?» Mannhardt wollte offenbar Mittag essen.

Doch Koch blieb hart. «Na, paß mal auf! Da sitzt er ja schon… Ich darf vorstellen: Herr Palowsky, Herr Kriminaloberkommissar Mannhardt…»

Mannhardt wehrte ab. «Is ja gut, is ja gut! Bleiben Sie doch bitte sitzen, Herr Palowsky… Was…» Er brach unwillkürlich ab, da in dieser Sekunde der Zugabfertiger wieder ans Mikrophon trat und seine Stimme weithin erschallen ließ.

«Was haben Sie denn nun gesehen: daß der eine den anderen runtergestoßen hat?»

«Nein  wieso?» Palowsky war verwirrt.

«Aber ich denke…?»

«Nein, Herr Palowsky hat oben vor C & A gestanden und auf seinen Enkel gewartet», half Koch aus.

«Der wollte sich ein Paar Jeans kaufen, ja.» Palowsky faßte langsam Tritt. «Und da seh ich, daß da hinten ein Mann aus dem U-Bahneingang rausgerannt kommt… Wer rennt denn heute schon die Straße lang? Und irgendwie ganz aufgelöst… Helles Hemd, schlank, so Anfang Dreißig. Erst tauchte er da in der Menge unter, ich meine: da vor dem Eingang vom Kaufhaus, dann seh ich ihn wieder, wie er drüben in der Augsburger Straße in einen Wagen steigt und wegfährt…»

Der Zugabfertiger hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. «Rathaus Steglitz  zurückbleiben  zurückbleiben!»

«… und da kommen auch schon welche hinter ihm hergerannt, die Joachimsthaler Straße lang», ergänzte Palowsky.

«Die Autonummer  die haben Sie aber nicht zufällig…?» fragte Mannhardt.

«Ohne Brille? Und dann gings ja auch so schnell, der Wagen war ja gar nicht abgeschlossen  das ist ja das Komische dran. Wer läßt heute schon sein Auto stehen und schließt nicht ab?»

«Was wars denn für ne Marke?»

Das wußte Palowsky. «Dieselbe, die mein Sohn fährt: n roter Passat, so ne Farbe wie… wie  der da drüben!»

«Phoenixrot», sagte Koch.

«Ja, phoenixrot, und n Berliner Kennzeichen.»

Czapalla hatte die elektrische Stichsäge eingeschaltet, um die letzten Bretter für sein Bücherregal auf die passende Länge zu bringen. Von Jugend an in der Gewerkschafts- und Betriebsratsarbeit groß geworden, hatte er von Engels Studie Die Lage der arbeitenden Klasse in England bis zur ran-Publikation, Band 3: In unseren Betrieben  so ziemlich alles parat, was ihn und seine Kollegen anging. Er legte die Säge beiseite und griff zur Feile. Während er die Bretter glättete, pfiff er leise vor sich hin. Durch Berlin fließt immer noch die Spree… Die Haustürklingel unterbrach ihn.

Czapalla warf die Feile auf den Tisch und schrie nach unten: «Moment…» Während er die Treppe hinunterstieg, wurde draußen noch einmal kurz auf den Klingelknopf gedrückt. «Ja doch!» Endlich war er unten und öffnete die Tür.

Draußen stand der Mann, der sich Klatt nannte, jetzt tadellos gekleidet, beigefarbener Sommeranzug mit passender Krawatte. «Pardon, Herr Czapalla, ich hoffe, Sie weder beim Essen noch bei der Mittagsruhe gestört zu haben  mein Name ist Klatt, und ich komme vom Gewerblichen Fern-Lehrinstitut Frankfurt… Sie hatten sich vor einiger Zeit schon einmal bei uns, beim GFL gemeldet?»

Czapalla erinnerte sich. «Ja… Meine Frau hat wohl mal…»

Klatt spulte sein Garn ab. «Sie wissen ja  wahrscheinlich besser als ich , was heute der sicherste Schutz gegen die drohende Arbeitslosigkeit ist: Fachwissen, eine qualifizierte Ausbildung. Und da bin ich nun in der glücklichen Lage, Ihnen heute unseren neu entwickelten Lehrgang zum Industriemeister  Eisen- und Metallberufe  vorstellen zu können…» Er öffnete seine Aktentasche und zog eine Broschüre heraus.

«Ja…» Czapalla war unschlüssig. «Ich wollt ja schon lange mal, ich hab ja auch schon mal angefangen gehabt…» Er bemühte sich um ein sauberes Hochdeutsch. «Dann ist das aba mit dem Haus hier zwischengekommen…»

«Aber das haben Sie ja nun bestens hingekriegt, Herr Czapalla  ein Schmuckstück! Und jetzt ist die Zeit doch wieder da, mal anständig was für das berufliche Weiterkommen zu tun…»

«Hier is noch genug zu murksen…»

Klatt ließ nicht locker. «Keine Angst, Herr Czapalla; unser Programm ist didaktisch so gut aufbereitet  führende Lernpsychologen haben daran mitgearbeitet , daß Ihnen immer noch genügend Freizeit bleibt  bei vollem Erfolg! Und den garantieren wir Ihnen. Ich darf doch mal…? Es fängt gerade ein bißchen an zu tröpfeln.»

«Na ja, dann kommse ma kurz rein», sagte Czapalla.

«Das ist nett, danke sehr…»

Czapalla schloß die Tür hinter ihm. «Gehnse ma da die Treppe rauf, nachher kommt meine Frau, da oben harn wa am meisten Ruhe. Vorsicht, is n bißchen steil geraten…» Das Hochdeutsch welkte dahin.

Klatt stieg die Treppe hinauf. «Aber das ist doch gerade das Reizvolle. Schön haben Sies hier. Alles selber gemacht?»

«Das meiste, ja.»

Klatt war oben angekommen und blieb stehen. «Ich sag Ihnen ja, Herr Czapalla, Sie sind der geborene Meister. Verantwortung tragen, selbständig arbeiten, mehr verdienen! Ich komme ja mit vielen Menschen zusammen, glauben Sie mir: Wenn einer die Voraussetzungen dafür mitbringt, dann bringen Sie sie mit.»

Czapalla wehrt ab. «Sie wolln mir bloß um n Bart gehen, damit ick nachher unterschreibe.»

«Nein, wirklich, Herr Czapalla!»

«Dann nehmse erst ma drüben aufm Stuhl da Platz  passense auf, das Sägemehl da, die Bohrmaschine!»

Klatt nahm vorsichtig Platz. «Ah, Sie bauen sich gerade neue Regale für Ihr Zimmer. Spätschicht heute?»

«Nee, ich bin noch imma krankgeschrieben.»

«Doch nichts Schlimmes?» erkundigte sich Klatt.

«Meine Bandscheibe wieda.»

Klatt nutzte das sofort für seine Argumentation. «Na sehen Sie, Herr Czapalla  noch ein Grund mehr, von der Maschine wegzukommen!»

«Als Einrichter muß ich im Augenblick nich dauernd…»

«Trotzdem! Ich darf doch mal meine Unterlagen hier…?» Klatt zog einen mehrere Zentimeter hohen Papierstapel aus seiner Aktentasche.

«Ja, schiebense ruhig den janzen Krempel da beiseite», sagte Czapalla.

Klatt schob die Sachen zusammen. «Danke, ja. Ah, ich sehe gerade die Werkzeitschrift  bei der EUROMAG sind Sie also?»

«Seit acht Jahren bin ich da, ja; bald is det erste kleine Jubiläum fällig.»

Klatt sah ihn aufmerksam an. «Ich schätze Sie so um die Fünfzig rum  wird Zeit, daß Sies bald noch mal so richtig packen.»

«Ich weiß», sagte Czapalla. «Aba ich hab hier jetzt zuviel Zeit mit Gewerkschaft und Betriebsrat verplempert.»

«Gewerkschaft und Betriebsrat… Bringt denn das was?» fragte Klatt.

«Das bringt schon was  man muß nur auf dem richtigen Dampfer sitzen. Aber darum gehts ja gar nicht…»

Klatt spielte seine Vertreterrolle ausgezeichnet. «Rauchen Sie eine mit, darf ich Ihnen eine anbieten?»

«Danke, ja.»

Klatt ließ sein Feuerzeug aufschnappen. «Feuer  bitte sehr!»

«Danke, danke.» Czapalla war nikotinsüchtig  die vielen Sitzungen.

Klatt zündete sich selber eine Zigarette an. «Aber als Betriebsrat, da kann man doch freigestellt werden und bis in den Aufsichtsrat kommen  oder?»

«Ja, schon  wenns die Kollegen wollen, aber ich bin denen immer n Stück zu links gewesen.»

«Ich verstehe: DKP, SEW und so?» Klatt schien ihn aushorchen zu wollen.

«Nee, nee, nur so; n paar Flugblätter, n wilder Streik mal, ne kurze Arbeitsniederlegung, weil die EUROMAG ihr ältestes Werk hier in Berlin dichtmachen will. Die andern, das sind doch alles Leisetreter… Aba das is ja nich Ihr Bier. Komm wa ma zur Sache, wenns recht ist.»

«Aber natürlich, Herr Czapalla, natürlich… Lehrgang Industrie, Eisen- und Metallberufe. Sie kennen ja unsere bewährte Methode: Sie bekommen das Lehrmaterial ins Haus geschickt und können sich dann in aller Ruhe Schritt für Schritt den Wissensstoff aneignen. Da es sich bei uns im wesentlichen um programmierte Unterweisungen handelt, müssen Sie nur ganz einfach aktiv an die Sache herangehen und haben dann sofort Ihre Erfolgserlebnisse, die Sie dann weiter motivieren.»

«Ah, ja…» Czapalla nickte.

«Selbstverständlich steht Ihnen auch ein bewährter GFL-Lehrer zum persönlichen Gespräch und zur Korrektur Ihrer Arbeiten zur Verfügung, ja? Und dann haben wir natürlich in regelmäßigen Abständen unsere Wochenendseminare, unseren mündlichen Gruppenunterricht, wo wir…» Unten klingelte das Telefon, und Klatt kam ein wenig aus dem Konzept: «… wo wir, äh, wo wir dann alle Lehrgangsteilnehmer zusammenfassen und…»

Czapalla stand auf. «Entschuldigen Sie bitte  das Telefon. Ich muß ma schnell in die Diele runta.»

«Aber bitte, hetzen Sie nur nicht!»

Czapalla lief die Treppe hinunter, nahm den Hörer ab und meldete sich. Es war einer seiner Kollegen, Rudi.

«Mahlzeit, Czappi  ich bins!»

«Wat is n, von wo rufst n an?»

«Vonne Kantine aus», antwortete Rudi. «Wir sitzen gerade hier  hier spielnse alle varückt.»

«Warum n dit?» fragte Czapalla.

Rudi klärte ihn auf. «Weil wa da Sonntach mitmarschiert sind  jejen det neue Kraftwerk. Jenau am Oberjägaweg hamse uns fotografiert  is heute inne Zeitung drinne. Und jetzt tobense alle, beede Seiten: Betriebsleitung und Kollejen: Wenn die da nich bauen, jehn uns Milljonenuffträge durch de Lappen  und dann is Sense hier. Und du Idjot, du trächst ooch noch det Riesenplakat da: Laßt den Senat nicht falsch entscheiden, denn sonst müssen alle Bürger leiden!  Kannste janz deutlich lesen.»

«Und wat soll ick nu machen?» fragte Czapalla.

«Dir n bißchen zurückhalten, Czappi. Zieh die Bremse an! Also keenen Uffstand mehr bei euch inne Abteilung.»

«Scheiße! Wir machen uns doch alle selba kaputt», sagte Czapalla.

«Halt du mal alleene mit da bloßn Hand n fahrenden Zuch uff!»

«Lieba lassen wia uns alle übarolln, wa?»

«Hör uff mit deine düstren Sprüche… Du, da is noch wat!»

«Watten nu noch?» Czapalla schien immer mißvergnügter zu werden.

«Weeßte doch, seitse uns diesen Dr. Horlach aus Essen rübageschickt ham, da wolln se doch hier Personal abbauen, und der will sich doch profiliern hier… Und weeßte, wat er jetz vorhat?» Rudi machte eine kleine Kunstpause.

«Nee. Woher soll ick det wissen? Ick sitz hier za Hause und…»

«Janz kurz, ick muß jleich wieda… Der Erich, der hat eben n Anruf aus de Zentrale bekommen, daß der Dr. Horlach jetz hier n Detektiv anheuan will, der uns uff de Finga sehn soll: ob de Sachen aus de Firma mitnimmst, wat mit Schwarzarbeet is, wenn de offiziell krank jeschrieben bist, wat de politisch für Aktivitäten an den Tach lechst und so weita… Ick weeß ja nich, wat daran nu wahr is oda nicht, aba wir sollnt mal uff alle Fälle im Ooje behalten.»

«Mach ick, ja. Aba det is doch wohl ne Ente; jeht doch rechtlich jar nich…» Czapalla nahm den Hörer ans andere Ohr.

«Wer weeß n det so jenau, du vielleicht? Klant soll der Mann heißen oda Klatt  so jenau hat Erich det nich mitjekricht. Na, is ja ooch ejal. Ick muß jetzt… Ja, ick komm ja schon!  Bis später dann!» Rudi legte auf.

«Ja, tschüß dann», sagte Czapalla zu der toten Leitung und legte auf. Einen Augenblick zögerte er noch, dann stürmte er die Treppe hinauf. Er sah Klatt ein paar Flugblätter in die Hand nehmen.

«Die Finga weg von meinem Schreibschrank!»

Klatt fuhr herum. «Was ist denn… Ich versteh nicht…Ich…»

Czapalla verlor langsam die Kontrolle über sich und seine Handlungen. «Du verstehst mich nich, du miesa kleina Schnüffla? Dann wirste mich jleich mal verstehn! Da  weg mit dem Scheiß!» Er warf einen Teil von Klatts Papieren aus dem Zimmer.

«Mein Lehrmaterial! Czapalla, sind Sie denn…»

«So  deine Aktentasche fliecht jleich hinterher!» Er schmiß sie ebenfalls die Treppe hinunter und geriet immer mehr in Rage. «Mit einem schönen Gruß von Dr. Horlach!»

Klatt baute sich drohend vor ihm auf. «Jetzt reichts mir aber!»

«Mir reichts schon lange. Rumspionieren! Hausfriedensbruch! Hier bin ick Herr im Hause. Und jetzt raus hier  solche Schweine wie du, die harn hier nischt zu suchen. Los, ab!» Er packte Klatt.

Klatt versuchte ihn abzuschütteln. «Lassen Sie mich los! Ich bin von der GFL und sonst…»

«Nischt bist du! n billija Achtgroschenjunge bist du!» schrie Czapalla ihn an. «Los, hau ab, eh de ooch noch de Treppe runtasejelst!»

«Das wollen wir doch noch mal sehen!» Klatt zog sich ans Fenster zurück und umklammerte mit der rechten Faust Czapallas kiloschwere Stichsäge.

«Ja, das wern wa ooch sehn!» Czapalla, durch Klatts Griff zu dieser gefährlichen Waffe bis aufs äußerste gereizt, griff sich das schwarze Zuleitungskabel und riß so kräftig daran, daß Klatt die Stichsäge aus der Hand gefetzt wurde. Dann zog er ihm das Kabel, als wärs eine Peitsche, kurz über die Schulter.

Klatt riß die Arme nach oben. «Czapalla, sind Sie denn… Hörn Sie doch auf!»

Czapalla wurde wieder etwas ruhiger. «Wenn ihr denkt, ihr könnt mit uns allet machen, watta wollt, dann…»

«Ich geh ja schon», sagte Klatt in einer Art schutzbietender Demutshaltung. «Aber… mein Feuerzeug, mein Kugelschreiber, mein…»

«Schmeiß ich dir allet ausm Fensta hintaher, aba erst mal raus hier, du stinkst mir zu sehr!»

Das war offenbar zuviel für Klatt. «Ich denke ja gar nicht daran, Sie…» In Schlägereien nicht ungeübt, drang er auf Czapalla ein.

Czapalla kassierte zwar einen schmerzhaften Schlag in die Nieren, dafür gelang es ihm aber, Klatts Oberkörper zu umklammern. «Da  mach, dette rauskommst!» Er versetzte Klatt einen heftigen Stoß, und Klatt stürzte mit einem Aufschrei die steile Treppe hinunter, einen Teil des Geländers mitreißend.

Durch den Lärm oben aufgeschreckt, kam Wolfgang Czapalla die Kellertreppe hochgerannt und beugte sich über den am Boden liegenden Klatt.

«Mensch  der hat janz schön wat abjekriegt!» sagte er.

«Det seh ick selba.» Czapalla atmete schwer.

«Mitm Kopp jenau uffn Heizkörpa. Wie det blutet!»

«Los, ruf an, hol n Arzt, hol n Krankenwagen!» rief Czapalla.

«Dein Jähzorn, Mann! Imma detselbe!»

Czapalla lief völlig aufgelöst in der Diele umher. «Wat muß ich denn nu anrufn, wie heißt n der Arzt, zu dem Mutta imma jeht…?!»

«Mann, det sieht doch ooch der letzte Heini: Der braucht keenen Arzt mehr, den hats erwischt  Abpfiff, aus!» Wolfgang warf Klatt eine Tischdecke über den Kopf.

«Du spinnst ja!»

«Ick spinne nich, du spinnst. Ick hab wohl schon n paar Tote mehr jesehn wie du  meinste, ich war die drei Jahre umsonst bei die Lebensrettungsjesellschaft draußen?»

«Wassaleichn, ja. Aber nich sowat wie hier», wandte Czapalla ein.

«Tot is tot!» sagte Wolfgang.

Czapalla konnte oder wollte es nicht begreifen. «Das Blut… n Verband… Ruf n Arzt an oda die Feuawehr  eins, eins, zwei…»

«Quatsch, Mensch; der hat doch überhaupt keenen Puls mehr… Ick sehs doch, ooch an die Oojen. Bei dem is Sense  absolut! Hier, kiek ma uff den kleenen Spiejel hier  keen Hauch mehr druff. Da hilft nich ma beten mehr.»

«Aba trotzdem  so jehts doch nich, daß der hier so… Ich kann doch nich für. Das wollt ich doch nich. Das is doch nich meine Schuld.

Ich kann doch keina Flieje was zuleide…»

Wolfgang beutelte ihn hin und her. «Mensch, nu hör uff zu jammern! Du weeßt doch jenau, wat Oma damals jesacht hat: Der Walta, der mit seinem Jähzorn, der kommt damit noch ma ins Kittchen. Det war damals, da war ick fünf, da warste mitm Rohr vom Staubsauga hinta mir her  imma druff! Nur weil ick n Topp Farbe uffn Boden jekippt hatte.»

«Jetz freuste dich wohl ooch noch drüber, wat?»

Wolfgang wurde sarkastisch. «Sicha freu ick ma drüba  wat meinste, wie mir det hilft, wenn ich ma bei na neuen Firma vorstelle und die dann fragen: Ihr Vata, der is auch aus derselben Branche? Und ick dann antworte: Nee, der sitzt jrade in Tejel und klebt Tüten. Nischt schlimmet weita; der hat nur eenen umjebracht.»

«Ick hab ihn nich umjebracht!» schrie Czapalla.

«Nee, haste nicht, der hat plötzlich jedacht, er is n Vogel und wollt ma n bißchen fliegen üben. Dein Jeschrei hab ick doch bis in n Kella jehört.»

Czapalla suchte sich zu rechtfertigen. «Du weeßt ja nich, wat det für n Schwein war, n Schnüffla, der hier rumspioniert hat  Hausfriedensbruch war det! Jrundjesetz: in meina Wohnung hat keena wat zu suchen… Is doch mein jutet Recht jewesen; ick mußte ma doch wehrn. Die könnn doch nich einfach jemand von de Firma herschicken und…»

Wolfgang hielt nichts von dieser Rechtfertigung. «Du spinnst ja, Mensch!»

«Ick spinne nich  Rudi hat ma doch jrade anjerufen und jesacht, die schicken jetz einen rum, der neue Personalfritze da, Dr. Horlach…»

«Rudi, Rudi!» höhnte Wolfgang. «Der kleene Zwerch Allwissend. Der vablödet doch imma mehr, seita da stundenlang int Wassa starrt und uff seine jebratenen Flundan wartet. Sowat jibt et doch ga nich.»

«Kuck doch ma nach, vielleicht hatta wat in ne Tasche oben drin, wat…» sagte Czapalla.

Wolfgang kniete sich wieder neben den Toten. «Hier, int Jackett, .?»

«Ja, faß ma oben in ne Brusttasche rin.»

Wolfgang fand einiges. «Brieftasche… Scheckkarte… Hier, n Notizbuch.»

«Zeich ma!» Czapalla blätterte darin herum. «Mona, Christina, Karen  allet bloß Mädchennamen. Janz schöna Vabrauch in n letzten Tagen», stellte er fest.

«Zeich doch ma her…» Wolfgang nahm seinem Vater das Notizbuch wieder aus der Hand. «Wat steht n unta heute drin?»

«Wat soll schon drinstehn: Czapalla, Walter, Heiljensee, Silbahammawech 94.»

«Hier, ja…» bestätigte Wolfgang. «Wat soll ooch andres drinstehn? Ick denke, der wollt Fernlehrjänge vakoofn?»

«Wollta ja ooch, aba bloß als Tarnung. Hier, kiek ma: Helmut Meier, Klaus-Dieter Dolata, Bernhard Ackermann, Roland Steinicke  allet Kollejen von mir, alle von da EUROMAG Berlin hier, und alle orjanisiert. Der janze harte Kern…»

«Der wird n Flugblatt von euch jefunden haben oder ne alte Werkzeitschrift, und nu klappata alle ab», vermutete Wolfgang.

«Ja, denkste!» rief Czapalla. «Wat steht n hier  Freitachabend, 19 Uhr  hier, les ma!»

«Wat da steht… Freitach, 19 Uhr, Dr. Horlach, Jägerstuben, Kurfürstendamm…»

«Na, wat sachste nu!?» Czapalla sah seinen Sohn erwartungsvoll an.

Der blieb hart. «Und wenn der zehnmal hier rumjeschnüffelt hat  du hast n uffm Jewissen, et bringt dir höchstens mildernde Umstände ein, zwee Jahre wenijer.»

Czapalla wurde weinerlich. «Und du und Mutta  ihr könnt doch nich von die paar Piepen leben, die Mutta zweemal in die Woche da vadient. Du keene Arbeit, ick in Tejel  und jeden Monat achthundert Mark für det Haus hier abzahln… Und wenn ick wirklich nach zwee, drei Jahren schon rauskomme  da bin ick doch weg vom Fensta, für imma weg vom Fensta.»

«Det hättste dir eha übalejen solln», sagte Wolfgang nur.

«Et war n Unfall  n bedaualicha Unfall… Klatt wollte schnell wieda weg und is dabei die Treppe runta…»

«Det kooft dir doch keen Schwein ab!»

«Denn wart eben Notwehr! Du warst Zeuge  bedroht hatta ma.»

«Ja  mitm Feuazeuch, wa?» höhnte Wolfgang.

«Mitm Messa.»

«Mit Muttas Küchenmessa, haha! Und warum solla dir bedroht haben? Vielleicht wollta dir deinen alten Bohra klaun. So dußlich kann doch keen Bulle sein, detta da nich hintakommt.»

«Dann weeß ick ooch nich mehr… Am besten, ich häng ma uff!»

Czapalla preßte die Stirn gegen den Spiegel.

«Damit kannste dich ooch nich vabessan», sagte Wolfgang.

«Du kannst ooch nischt weita als dämlich quatschen!» Czapalla fuhr herum. «Du steckst ja ooch nich inne Tinte  ich möcht ma sehn, wat du machen würdest, wenn dun runtajestoßn hättst  da würd dir ooch der Arsch uff Jrundeis jehn.»

Wolfgang steckte sich eine Zigarette an. «Übalejen wa doch mal. Die Idee, mitta Notwehr, die is Scheiße. Bleibt nur noch det mit n Unfall. Wenn wa beede zusammenhalten und detselbe aussaren… Ick kam jrade aus de Küche, weil ick mir noch n Bier holn wollte. Du hast oben jestanden und bist noch mal int Zimma jejangn, weila sein Feuazeuch vajessen hatte  und da isset dann passiert.»

«Die is ja ooch furchtbar steil, die Treppe hier», sagte Czapalla.

«Dann müssen wa aba gleich eins-eins-null anrufen, sonst merkense da wat anna Leichenstarre und wundan sich, warum wa erst ne Viertelstunde jewartet harn.»

Czapalla wurde wieder hektisch. «Ja, mach ma, ick steck ihm schnell noch seine Papiere in de Aktentasche. Und hörste: n Streit hattet natürlich nich jejebn.»

«Is doch logisch, Mensch!» Wolfgang begann schon zu wählen. «Oda soll ich nich doch lieba erst die Feuawehr anrufn? Det is doch bessa  bei nem Unfall…?»

«Ja, klar!»

«Und steck ihm sein Notizbuch wieda inne Tasche», sagte Wolfgang noch, «und Fingaabdrücke abwischen  sicha is sicha.» Dann wählte er erneut. «Eins-eins… die Feuawehr hat doch eins-eins-zwei  Notruf, wa?»

Da war Czapalla neben ihm und schlug mit der flachen Hand auf die Gabel. «Halt ma!»

«Wat is n nu schon wieda?» fragte Wolfgang.

«Wat wa ooch tun», sagte Czapalla, «sie schalten die Kripo ein  haste ja eben selba jesacht: Fingaabdrücke abwischen. Und wat meinste, wat die EUROMAG tut, wenn die erfahrn, det der Klatt hier bei mir jestorbn is? Die hetzen mir doch n Staatsanwalt uff n Hals, und die feuan ma doch  uff da Stelle! Det hat doch allet keenen Zweck mehr. Die suchen doch schon lange nachm Jrund, det se mich loswerdn könnn  und wenn det jetz keen Grund is… So oder so  meinn Job bin ick los, und det Haus hier, det sind wa ooch wieda los.»

«Du bist ja bekloppt!» rief Wolfgang.

«n schnellet Jeständnis, denn hab ick allet hinta mir. Jibt ja doch keenen Auswech mehr…»

Wolfgang überlegte einen Augenblick. «Doch, eenen jibts noch.»

«t jibt keenen mehr!» Czapalla hatte zum zweitenmal Tränen in den Augen.

«Wir brauchen doch übahaupt keenen mehr anrufen, wir könnn doch Klatts Leiche jleich vaschwindn lassn», sagte Wolfgang.

«Wie dann  vielleicht uff de Schubkarre?» erkundigte sich Czapalla höhnisch.

«Nee. Abends, im Kofferraum.»

«Inzwischen kommt doch Mutta nach Hause!»

«Die wird schon mitmachn. Die wird schon kapiern, wat hier Sache is», meinte Wolfgang.

Czapalla war noch immer nicht überzeugt. «Und Klatts Wagen? Klatts Karre steht doch noch vorne anne Ecke. Und die Jonassen, die hat den Klatt doch ooch kommen sehn, die hat jrade ihre Rosen jeschnitten, alza hier jeklingelt hat.»

«Det is natürlich Scheiße!»

«Und außadem steht ja mein Name bei ihm inn Notizbuch», fügte Czapalla noch hinzu.

«Det is das wenichste. Da machen wa n Haken hinta, jenau wie bei die andern da, denn detta hier war, det könnn wa sowieso nich abstreiten  wejen der Jonassen. Det Notizbuch könn wa sojar im Auto liejenlassen, Fingaabdrücke natürlich ab.» Das klang professionell  Wolfgang hatte viele Fernsehserien gesehen, ganz zu schweigen von den Jerry-Cotton-Heften, die er, trotz der Verbote seines Vaters, verschlungen hatte.

«Und det Auto selba?»

«Det fahr ick jetz inne Stadt rin, in irgend n Parkhaus», sagte Wolfgang.

Czapalla machte einen letzten Versuch, ihm diese Wahnsinnsidee, wie er meinte, doch noch auszureden. «Wat meinste denn, wer dich jetz um die Zeit allet sieht, wie de in Klatts Wagen rinklettast  die Kinda komm jetz alle aus da Schule, und die Jonassen, die fummelt ooch imma noch in ihren Scheißjarten da rum.»

Wolfgang zerstreute auch diese Bedenken. «Na, prima, n bessren Zeujen könn wa doch janich harn, det Klatt hier wieda abjedampft is.»

«Du hast se ja nich mehr alle!» rief Czapalla.

Wolfgang tippte sich an die Stirn. «Köpfchen  hier! Die kleenen grauen Zellen. Ick hab dieselbe Fijur wie Klatt, ick zieh jetz seine Sachen an und nehm seine Tasche und dann jeh ick janz jemütlich zu seinem Waren rüba. Det heißt, ick renne rüba, denn draußen fängtet jrade an zu regnen… Kiek mal ausm Fenster, n halba Wolkenbruch. Bessa kannt ja nich kommn!»





Zu Zeiten großer Ereignisse  Funkausstellung, Kirchentag oder Turnfest  sind die Berliner Hotels mehr als ausgebucht, und die spontan oder verspätet anreisenden Gäste müssen sich mit Privatquartieren begnügen; an diesem Vormittag aber konnte der Besitzer des nicht gerade riesigen City-Hotels  Lietzenburger Straße, Nähe Kudamm  in aller Ruhe seine Berliner Morgenpost lesen. Er ließ sie erst wieder sinken, als zwei Herren an der Rezeption erschienen, die er anhand bewährter Kriterien  Haarschnitt, Kleidung, Auftreten  sofort als Beamte identifizierte, Beamte auf Dienstreise. Letzteres war allerdings falsch, denn Koch hatte seine Reisetasche nur bei sich, um nachher gleich zum Training fahren zu können.

«Meine Herren, was kann ich für Sie tun?»

Mannhardt machte sich und seinen Kollegen bekannt. «Kriminalpolizei, Mannhardt  Herr Koch…»

Voller Mißtrauen besah er sich die Dienstmarke. «Darf ich mal… Danke, ja.»

«Wir hätten gern mal die Zimmernummer eines Herrn aus Jülich  Thomas Mahnke. Der wohnt doch bei Ihnen, oder?»

«Mahnke  ja.»

Mannhardt zog eine Art Visitenkarte hervor. «Wir haben dieses Kärtchen hier bei ihm im Portemonnaie gefunden  Adresse, Lageplan und so weiter. War er allein hier?»

«Ja, sicher war er allein hier; Einzelzimmer. Und ich hab ihn auch nie in Begleitung gesehen.» Der Hotelier gähnte hinter vorgehaltener Hand.

«Heute morgen auch nicht?»

«Nein. Er hat allein gefrühstückt und ist dann so gegen zehn mit dem Wagen weggefahren.»

«Jülicher Nummer?» fragte Koch.

«Ja, soweit ich weiß.»

«Und seit wann war er hier?» fragte Mannhardt.

«Seit drei Tagen jetzt. Drei Übernachtungen», antwortete der Hotelier.

Mannhardts Ton wurde aggressiver. «Und warum war er hier? Haben Sie zufällig mal…?»

Der Hotelier wurde ein wenig gesprächiger. «Ja, er wollte sich hier ne neue Stelle suchen. Er war wohl bei der Post, Fernmeldemechaniker oder Fernmeldetechniker, ich weiß nicht mehr so genau. Jedenfalls wollte er in die freie Wirtschaft. Gestern war er wohl bei der EUROMAG hier, sich vorstellen, aber da scheint es nicht so recht geklappt zu haben.»

Mannhardt nickte. «Das wundert mich nicht weiter, meine Frau arbeitet da halbtags im Büro; die wissen selbst nicht mehr, wohin mit ihren Leuten. Aber was anderes wundert mich: Sie haben uns bisher nicht ein einziges Mal gefragt, woher denn unser Interesse an diesem Herrn Mahnke wohl herrührt?»

Der Hotelier tat gelangweilt. «Wo soils schon herrühren… Entweder er hat ein Verbrechen begangen, oder er ist Opfer eines Verbrechens geworden.»

Koch stieß sofort nach: «… was Sie bei Mahnke nicht weiter gewundert hätte?»

«Offen gesagt, nein. Ein Fernmeldemechaniker, dazu einer, der noch dazu Arbeit sucht  und dann ein Zimmer für über siebzig Mark? Und im Restaurant keine Rechnung unter fünf und vierzig Mark, auf dem Hof einen Mercedes geparkt…»

«Vor anderthalb Stunden ist er vor die U-Bahn gestoßen worden, vor einen einfahrenden Zug, Linie 9, Kurfürstendamm», sagte Mannhardt.

«Der Arme… Da gibts Schöneres. Wie kommt der aber in die U-Bahn? Der ist doch morgens mit seinem Wagen hier weggefahren…»

«Offenbar hat ihn jemand verfolgt  oder er hat jemand verfolgt  , und sie sind von der Straße auf den Bahnsteig gerannt», sagte Koch. «Ein bulliger Mann; Anfang Dreißig vielleicht, mit Jeans und einem roten T-Shirt.»

«Nie gesehen. Der war bestimmt nicht hier», erklärte der Mann in der Rezeption.

«Ja, dann dürfen wir uns mal in Mahnkes Zimmer umsehen?»

Der Hotelier nahm den Schlüssel vom Brett und reichte ihn Koch hinüber. «Bitte sehr  115. Gleich hier die kleine Treppe hoch; ich brauche Sie wohl nicht zu begleiten…?»

«Nein, vielen Dank auch», sagte Mannhardt und ging voran.

Koch folgte ihm. «Sieht nich so aus, als würden wir in ner Stunde fertig sein.»

«Is ja auch kein Stundenhotel hier», lachte Mannhardt.

«Schade», brummte Koch.

«Nu schließ mal auf!» Mannhardt ließ ihn vorbei.

Koch drehte den Schlüssel herum. «Bitte sehr… Ich hoffe sehr, Herr Direktor werden mit unserem Fürstenzimmer zufrieden sein  beachten Sie nur den herrlichen Ausblick auf unsere überfüllten Müllcontainer…»

«Nu red nich so ville. Du nimmst den Koffer und die Reisetasche, ich nehm die Schränke.»

Koch schaltete ein herumstehendes Kofferradio ein. «Ich darf doch…» Es kam die Gruppe Abba mit Money, money. «Je wohler man sich am Arbeitsplatz fühlt, desto höher die Leistung.»

«Fang schon an  ich hab keine Lust, hier zu übernachten!» sagte Mannhardt.

Sie arbeiteten eine Weile schweigend. Schränke wurden aufgeschlossen, Schubladen herausgezogen, Stühle verrückt, Gardinen zur Seite gezogen; ein Kofferschloß sprang auf, aus einem ‹Kulturbeutel› fielen die Sachen auf den Boden.

«Scheiße!» rief Koch.

«Mußt du denn alles in der Gegend verstreuen!» tadelte Mannhardt.

Koch war fündig geworden. «Nee, aber sieh mal hier…Ich dachte erst, es ist Einwickelpapier, aber das hat er extra ausgeschnitten.»

«Was denn?» Mannhardt sah noch nichts.

«Den Zeitungsartikel hier  Dornrather Nachrichten…»

Mannhardt kam herüber. «Zeig mal…» Er überflog die Schlagzeilen: VERFOLGER KALTBLÜTIG NIEDERGESCHOSSEN… Neuer Überfall auf Geldtransport in Dornrath… Bote niedergeschlagen, Filialleiter erschossen… Über 100000 DM erbeutet… «Schöne Überschrift», sagte er. «Aber du wirst lachen: das Fahndungsersuchen hab ich erst neulich wieder in der Hand gehabt…Verkaufsoffener Sonnabend, die ganze Tageseinnahme, das muß so ne Art Großmarkt gewesen sein auf der Wiese draußen. Den einen Boten hat er niedergeschlagen und den anderen mit der Pistole in Schach gehalten  und dann hat der Filialleiter den Helden spielen wollen.»

«Sag mal, könnte das nicht der Mahnke selber gewesen sein?» überlegte Koch.

«Was steht denn da von der Täterbeschreibung?» fragte Mannhardt.

Koch fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang. «Hier… stämmig, untersetzt, um die Dreißig.»

«Mahnke soll ja jünger gewesen sein  so jedenfalls die Leute aufm U-Bahnhof, der Zugabfertiger auch. Und eher n bißchen dünne.»

«Dann gibts doch nur eins», folgerte Koch: «Mahnke hat rausgekriegt, wer das Geld in Dornrath erbeutet hat  und er hat den Mann erpreßt.»

«Worauf der ihn dann vor die U-Bahn gestoßen hat… Klingt wunderbar logisch.» Mannhardt setzte sich auf die Bettkante.

«Warum hätt er sonst den Artikel ausgeschnitten?»

Ob er wollte oder nicht, Mannhardt mußte die Fakten anerkennen. «Ja  und die Personenbeschreibung deckt sich auch. In Dornrath hat der zwar ne Strumpfmaske getragen, aber… Die Skizze hier, und das, was wir vorhin gehört haben…»

«Sicher, der ist nach der Tat untergetaucht  kein großes Kunststück hier in Berlin. Die Frage ist nur, wie Mahnke ihn wiedergefunden hat.» Koch zog die Gardine zur Seite, um besser zum Nebenhaus hinübersehen zu können, wo eine junge Frau Fenster putzte.

«Das auch. Aber woher hat Mahnke überhaupt gewußt, wer das Ding da in Dornrath gedreht hat?»

Koch warf der arbeitsamen Hausfrau eine Kußhand zu. «Wahrscheinlich hatten sies zusammen geplant, und der andere hat ihn dann abgehängt.»

«Kann sein, ja…» Mannhardt verfolgte Kochs Nebentätigkeit mit wachsendem Unmut.

«Na, bitte, wenn das nichts ist!» Koch zog die Gardine wieder zu, denn die Fensterputzerin hatte ihm den Vogel gezeigt.

Mannhardt stand auf. «Ja, denn werd ich mal gleich bei uns anrufen und den ganzen Apparat in Gang setzen: Mahnkes Vorstrafen, Mahnkes Freundeskreis… Und die Fahndung nach dem Passat noch verstärken.» Er begann schon zu wählen. «Das vor allem.»

Unweit des City-Hotels hatte man, als Teil des Kudamm-Karrees, ein acht Ebenen hohes Parkhaus zwischen die alten Gebäude gequetscht, sich aber im Hinblick auf die Auslastung ziemlich falsche Hoffnungen gemacht. Nicht der hohen Gebühren wegen, sondern infolge der Abneigung vieler Berliner, insbesondere der einkaufenden Frauen, gegen die dunkel-verwinkelten Betonwaben  nein: Grüfte, obwohl meterhoch über der Erde.

So konnte man den Mann unten im Glaskasten, den Kassierer und Aufpasser, auf keinen Fall als streßgeplagt bezeichnen. Dennoch reagierte er überaus heftig, als Wolfgang Czapalla jetzt Anstalten machte, in die Ausfahrt hineinzufahren. Als zu alledem noch eine mannequin-schöne Dame mit hupendem Mercedes nach unten rollte, geriet er fast aus dem Häuschen.

«Könnse nich lesen?» schrie er. «Da is die Ausfahrt! Merkense denn nich, det die Dame da raus will?»

Wolfgang kurbelte die Scheibe herunter. «Nun regen Sie sich bloß nicht so auf  ich war hier noch nie.»

«Se wern doch wohl rot und jrün untascheiden können  oda? Da hinten jehts rin!»

«Und da krieg ich auch einen Parkschein?» fragte Wolfgang, so wie seine Strategie es verlangte: Auffallen um jeden Preis!

«Wennse wolln, sogar zwee», sagte der Parkhauswächter.

«Okay!» Wolfgang setzte den Wagen zurück und bemühte sich weiter um ein unauffälliges Hochdeutsch. «Entschuldigen Sie vielmals, tut mir leid…» Mit einem aufwendigen Wendemanöver, das einen kleinen Verkehrsstau verursachte, gelangte er endlich zur richtigen Schranke und zog sich einen Parkschein aus der Box.

«So, meine Dame, Ihren Parkschein bitte…» Der Parkhauswächter streckte der Mercedes-Dame die Hand entgegen. «Menschen gibts!»

«Hier, bitte…» Sie überreichte ihm den gewünschten Beleg.

«Danke…» Der Parkhauswächter steckte den Schein in seinen Tischcomputer. «Ich dachte schon, der fährt Ihnen uffn Kühla ruff.»

Die Mercedes-Dame lächelte. «Der war wohl n bißchen durcheinander, der Herr.»

«Zwei Mark dann bitte.»

«Können Sie auf Fünfzig rausgeben?»

«Klar, kann ick.» Er suchte in seiner Kasse herum. «So… erstma achte in Silber, den Rest in Papier. Zehn, zwanzig, dreißig, vierzig… Jehts? Renkense sich nich n Arm aus.»

«Danke, es geht schon.» Sie nahm das Wechselgeld in Empfang.

Plötzlich faßte er sich an den Kopf. «Sagense ma… War det nich eben n phoenixroter Passat?»

«Der mich da nicht rauslassen wollte? Ja.»

«Mensch, so eenen suchense doch  hat mir doch vorhin n Funkwaren Bescheid jesagt!»

«Da gibts ja wohl mehrere von. Aber rufen Sie trotzdem mal an… Wiedersehen.»

Der Parkhauswächter schob sein Fenster zu. «Wiedersehn, die Dame! Dann wem wa ma…» Er fand die Nummer, die die Beamten ihm gegeben hatten. «3  9  9  0  1…»

«Polizeivermittlung City, guten Tag.»

«Ja, Parkhaus Uhlandstraße, ich möchte bloß schnell was melden…»





Es hatte damals, der Krieg war gerade vorbei, ein mächtiges Theater gegeben, als Irma ihren Eltern von Czapalla erzählte und daß sie ihn heiraten wolle. Als wenn du nichts Besseres gefunden hättest! Ein Arbeiter war schon schlimm genug, und dann noch einer, der dauernd was von einer neuen Gesellschaftsordnung faselte… Das nimmt noch mal ein böses Ende  denk an meine Worte!

Hier lagen wohl die tieferen Gründe dafür, daß Irma Czapalla, die fröhlich und nichtsahnend nach Hause gekommen war, nun schon seit mehr als einer Viertelstunde zusammengesunken am Küchentisch saß und schluchzte. Erst hemmungslos und heftig, jetzt verzweifelt und erschöpft.

Czapalla strich ihr übers Haar. «Is ja gut, Irma, is ja gut  davon wirda nun ooch nich wieda lebendich.»

«Jetzt liegt er da unten im Keller  du hast ihn auf dem Gewissen. Wenn Vater das wüßte…»

Czapalla machte eine abfällige Handbewegung. «Dein Vater, der hats nötig! Zehn Panzer abjeschossen, dreißig Tote sind det  und noch n Orden für jekricht.»

«Das war doch schließlich im Krieg!»

«Wenn diesa Schnüffla hier ufftaucht, is det für mich ooch n Krieg.»

«Du solltest dich was schämen!»

«Ja, tut ma ja ooch leid!» Czapalla riß den Verschluß einer Bierdose auf. «Aba wat soll ick denn nun tun  soll ick ma n Strick nehm und uffhängn?!»

«Du sollst endlich die Polizei anrufen!» beharrte sie.

«Jetzt is doch Wolfgang schon mit dem sein Wagen untawegs  jetzt hängt der doch ooch mit drin!»

Sie schluchzte wieder auf. «Wir hatten so n schönes Leben  und jetzt is alles aus…»

«Aus isset nur, wennse mich awischen!»

«Das werden sie doch auch  über kurz oder lang… Bestimmt!» Sie blieb weinerlich.

«Das werdense nich!»

«Gleich werden sie klingeln  und der Kommissar steht draußen.»

Czapalla hatte die Bierdose zur Hälfte geleert. «Wie solln die denn ausjerechnet uff uns kommen? Und wenn wirklich morgen eena hier uff tauchen sollte  heute nacht harn wa die Leiche wegjeschafft.»

«Ihr könnt ihn doch nicht einfach so verscharren!» rief Irma.

«Soll ich vielleicht im Rathaus anrufn und n Staatsbejrabnis beantragen?»

«Walter!» Sie sah ihn anklagend an, ganz weidwundes Reh Marke UFA-Film: «Daß du uns das antun mußtest!»

«Nu hör doch endlich uff zu heuln und laß deine dummn Sprüche! Ick weeß, du bist wat Besseret, und dein Vata war Steuainspektor  aba leben, leben tuste doch jetzt von meinn Jeld. Und wennse ma jetz ausn Vakehr ziehn, dann könnta zum Sozialamt rennen, und det Haus hier, det könnta vajessen.» Er machte ihre Stimme nach: «Meine schönen Rosen… Sehen Sie doch nur mal, Frau Jonas!»

Sie fuhr hoch. «Wenn ich erst wieder…»

«Mach da doch nischt vor: Seite deine Allagie hast, dein Asthma, da kannste doch in keena Drogerie mehr arbeiten; watta noch kannst: bei andern n Fußboden uff wischen  und det ooch nich mehr lange. Und wat bringtn det schon?»

«Lieber zum Sozialamt, aber ehrlich. Die Suppe, die man sich eingebrockt hat, die muß man auch auslöffeln.»

«Klar muß ma det  det gilt aba ooch für dich: Hättste mich damals nich heiraten solln!»

«Walter, du rufst jetzt die Polizei an!» Sie ließ nicht ab von ihrer Forderung.

«Ich bin doch nich bekloppt!»

Sie wurde noch eine Idee theatralischer. «Mit einem Mörder unter einem Dach  das kann ich nicht!»

Er schrie sie an: «Ich bin kein Mörder!» Dann ruhiger: «Mord is janz wat anderet  det war ne Schläjerei, det war n Unjlücksfall  aba et wär jetz Selbstmord, wenn ick jetzt zur Polizei jehe!»

Sie weinte wieder. «Wenn ich doch bloß zu meinen Eltern zurückkönnte…!»

«Kannste aba nich. Tot is tot.»

«Ich hab doch sonst keinen…»

«Ebent!» sagte Czapalla.

«Aber ihr könnt doch den armen Menschen nicht so einfach… Seine Frau, seine Kinder!»

«Hatta wohl ja keene. Und wenn  det Hemd is mir näha als die Hose. Kommt det raus, feuanse mich. Und mit meinen Zweeundfuffzich, da krieg ick hier in Berlin nischt mehr  als Vorbestrafta janz bestimmt nich! Ick in Tejel, Wölfchen keene Arbeit und du mit deine Jesundheit  du machst ooch nich mehr lange… Prost Mahlzeit! Da nehm ick mir lieba jleich n Strick!»

«Aber dein Gewissen… So kann man doch nicht weiterleben!»

«Ick schon», sagte Czapalla.

«Und wenn sies dann doch rauskriegen? Dann wird alles nur noch schlimmer.»

«Kriegense aba nich raus.»

Sie versuchte es noch einmal: «Walter, bitte  laß mich jetzt telefonieren!» Sie stand auf und bewegte sich in Richtung Telefon.

Czapalla verlegte ihr den Weg. «Nich von dem Apparat hier!»

«Laß mich los!» Sie wollte sich an ihm vorbeiwinden.

Er packte sie. «Hier wird nich telefoniert!»

Sie gerieten in ein heftiges Handgemenge. Da klingelte es. Beide erstarrten.

«Siehste, da sind sie schon!» sagte Irma.

«Quatsch; det wird Wolfgang sein.» Czapalla ging zur Tür und öffnete. Tatsächlich: sein Sohn.

«Na? Allet jeklappt?»

Wolfgang kam herein. «Klar, allet bestens. Ick jleich raus ausm Parkhaus und da nebenan inm Kudamm-Karree ne Toilette jesucht und gleich wieda umjezogen. Seine Klamotten hab ich hier inner Tüte, die müssen wa ihm ja wieda anziehn.»

«Haste ooch imma Handschuhe anbehalten?»

«Die hier mit die Löcha hier, klar.»

Irma kam auf die Diele gelaufen und sank ihrem Sohn an die Brust: «Wolfgang…»

«Sag bloß, die hat wat jemerkt?» Wolfgang sah zu seinem Vater hinüber.

«Sie is heute eha jekommen  und ick hab jrade det Blut wegjewischt. Und nu willse unbedingt de Pollezei anrufen.»

Wolfgang nahm seine Mutter bei den Schultern und schüttelte sie. «Mensch, Mutta  det is hier ne reine Existenzfrage für uns! Kommt et raus, dann is allet im Eima; dann kannste uns erst in Moabit und dann in Tejel besuchen. Und denn zeigense alle mitten Finga uff dich; denn kannste in keen Supamarkt mehr jehn… Und wenn Vata und ick dann wieda rauskommn, denn harn wa beede so ne Art Stempel uff de Stirn, und da steht denn druff: Vorsicht, vorbestraft! Totschläja! Wenn de det willst, dann ruf doch an  bitte, ruf doch an!» Er hielt ihr das Telefon hin.

«Nein, um Gottes willen, ich will euch doch nicht… Aber…»

«Keen Aba!» rief Czapalla dazwischen.

«Sind wa nu ne Familie, oder sind wa keene?» Wolfgang sah ihr in die Augen, als wollte er sie hypnotisieren. «Und wenn wa eene sind, dann müssen wa eben zusammenhalten! Denkste dir einfach, Vata hätt den Klatt mittem Waren anjefahren, n Vakehrsunfall  achtzehntausend Tote harn wa jedet Jahr. Da kanna nischt für und keena kommt uff die Idee und machtm sein Leben kaputt und unsert ooch! Alles klar?»

Sie lehnte sich ans Treppengeländer. «Ja…»

«Ick komm ooch ma wieda mit inne Kürche», sagte Czapalla.

«Na bitte, wenn det keen Friedensanjebot is!» rief Wolfgang. «Und du, Mutta, du jehst jetz am besten nach oben int Bette und schluckst zwee Schlaftabletten  und wenn de denn morjen früh wieda uffwachst, denn is allet vorbei und denn war det allet bloß n bösa Traum, paß ma uff!»

Es klingelte stürmisch; sie standen da wie Wachsfiguren.

Czapalla sah seinen Sohn an und flüsterte: «Vielleicht hamse dich doch…?»

«Quatsch! Kuck doch ma ausm Küchenfesta!»

Czapalla reckte sich auf die Zehenspitzen. «Frau Jonas bloß…»

«Die alte Kuh hat uns jrade noch jefehlt!» zischte Wolfgang.

«Rinlassen müssen wa se», beschloß Czapalla, «die hat dich doch bestimmt kommn sehn.» Es klingelte wieder. «Jadoch!» Czapalla öffnete die Haustür und tat erfreut. «Ah  Frau Jonas!»

«Ja, da bin ich  mein Mann kommt auch gleich. Noch mal lassen wir uns nicht abwimmeln, jetzt wird Ihre neue Kellerbar eingeweiht!»

19 Uhr 25  die TV-Fanfare der ‹Berliner Abendschau› ertönte. Eine Sendung, die vom SFB so herzerfrischend provinziell gemacht war, daß die Berliner sie heiß und innig liebten, auch wenn sie sonst, was den Hörfunk betraf, viel eher ihren RIAS einschalteten.

Mannhardt kam zur Tür herein, die Schlüssel noch in der Hand. «n Abend, Lilo  na, haben sie was gebracht in der ‹Berliner Abendschau›…?»

«Da bist du ja endlich!» Sie stand auf und küßte ihn.

Mannhardt stellte den Fernseher ab. «Da bist du ja endlich  das is vielleicht ne Begrüßung! Meinst du, ich hab solange in der Kneipe gesessen und Billard gespielt?»

«Ich weiß, ich weiß…» Sie wandte sich ab.

«Ob sie was gebracht haben?»

«Ja, n Bild vom U-Bahnhof und ne Zeichnung des vermutlichen Täters.»

«Das wird auch nicht viel bringen», sagte Mannhardt. «Ich bin erst mal nach Hause, heute kommen wir doch nicht mehr weiter.»

Sie rückte seinen Stuhl zurecht. «Iß erst mal was, ich hab noch alles stehenlassen.»

Er ging zur Eßecke, setzte sich und goß sich eine Cola ein. «Ich könnt mir vor Wut… Um ein Haar hätten wir ihn gehabt. Der Parkhauswächter Uhlandstraße hat den richtigen Riecher gehabt  aber als der Funkwagen dann da war, war Klatt schon längst über alle Berge… Prost!»

Lilo setzte sich zu ihm. «Klatt… Klatt… Sag bloß, das ist derselbe, wegen dem es heute bei uns in der Firma den ganzen Stunk gegeben hat?»

Mannhardt biß in sein Brötchen. «Bei euch  Stunk? Was war denn?»

«… ne ganze Menge war: bei der ganzen EUROMAG haben sie ne halbe Stunde lang die Arbeit niedergelegt. Großes Tamtam. Der neue Personalchef soll n Detektiv angeheuert haben, der bei den Arbeitern rumgeschnüffelt hat  Schwarzarbeit, politische Betätigung, krankfeiern und so. Und der hieß meiner Meinung nach auch Klatt.»

Mannhardt nickte. «Kann schon sein; unser Klatt hatte ja hier ne Firma gegründet: Klaus-Dieter Klatt KG  Vertretungen aller Art. Er selber, eine Sekretärin und noch ein Mitarbeiter für den Außendienst. Die sind jeden Tag rumgezogen und haben versucht, alles mögliche an den Mann zu bringen: Versicherungen, Fernlehrgänge, Beteiligungen an Abschreibungsobjekten, Barkredite und so weiter und so weiter. Muß ganz gut funktioniert haben. Und weißt du, warum Klatt das getan hat? Um später die Herkunft seines Geldes erklären zu können.»

«Die hunderttausend Mark aus der Beute?»

«Ja. Vorher war er n popliger Verkaufsfahrer.»

Lilo steckte sich eine Zigarette an. «Und der Mahnke ist dann dahintergekommen?»

«Ja, muß er wohl. Jedenfalls kannten die sich von früher her. Mahnke ist damals in Dornrath auch ne Weile verhört worden  Klatt ist ja im Nu identifiziert gewesen; natürlich nicht als Klatt, sondern als Schulz, Ulrich Schulz. Doch dann ist er blitzschnell untergetaucht und hat hier in Berlin n neues Leben angefangen  mit falschen Papieren, als Klaus-Dieter Klatt.» Mannhardt fischte sich eine eingelegte Gurke aus dem Glas.

Lilo hatte noch Schwierigkeiten, das Ganze zu durchschauen. «Und Mahnke? Wie ist Mahnke denn dahintergekommen?»

Mannhardt dozierte mit einigem Wohlbehagen. «Ganz einfach, das haben wir inzwischen auch herausbekommen. Mahnke war im Rauschgiftgeschäft drin, so n mittlerer Dealer. Und wahrscheinlich hat er gewußt, daß sein Freund Ulrich Schulz das Ding in Dornrath gedreht hatte; vielleicht hatten Sies auch gemeinsam geplant. Jedenfalls war er scharf auf seinen Anteil an der Beute. Und was macht er, clever, wie er ist? Er sucht nach einem, der mit falschen Papieren handelt. Den findet er auch, in Düsseldorf  n Graphiker, der fixt. Den haben wir inzwischen. U-Haft und Entziehungskur.»

Ihr Gesicht hellte sich auf. «Kann ich mir schon denken: Mahnke verschafft dem Mann keinen Stoff mehr und liefert erst wieder, als der ihm sagt, daß Schulz jetzt Klaus-Dieter Klatt heißt.»

Mannhardt nickte. «Genau. Mahnke findet Klatt  und Klatt stößt Mahnke vor die U-Bahn. Wenn wir Klatt jetzt hätten  hätten wir ne Goldmedaille verdient; aber wir haben ihn nicht. Wer weiß, wo der wieder untergetaucht ist.»

«Dann wird das doch der Klatt gewesen sein, der bei uns geschnüffelt haben soll», sagte Lilo. «Eben im Fernsehen, da hat die Geschäftsleitung zwar alles abgestritten, aber die von der Gewerkschaft, die behaupten das weiterhin steif und fest.»

«Das bringt uns jetzt auch nicht weiter», sagte Mannhardt.

«Und das Geld, das habt ihr doch auch noch nicht gefunden?» wollte Lilo wissen.

«Nein  wie denn, wo denn, was denn? In seiner Wohnung ist es jedenfalls nicht.»

«Wo war er denn nach dem Mord an Mahnke?»

«Keine Ahnung, müssen wir mal sehen…» Mannhardt wurde langsam unwirsch. «Ich esse jetzt!» Das Telefon schrillte. «Auch das noch!»

«Bleib mal sitzen, ich geh schon ran.» Sie lief hin und nahm ab. «Mannhardt… Ja, Herr Koch, der ist schon da, der ißt gerade  Momentchen mal…» Sie hielt den Hörer hoch. «Dein lieber Kollege.»

Mannhardt warf sein Messer auf den Teller. «Verdammt noch mal, was will denn der schon wieder! Die sollten mich doch nur zu Hause anrufen, wenn sie ihn haben oder wenn sich ne Spur ergibt, die uns heut nacht noch weiterbringt…» Er nahm Lilo den Hörer aus der Hand. «Ja, was ist…»





Die Atmosphäre im nächtlichen Heiligensee war mit zwei Worten zu beschreiben: wie ausgestorben. Hätten nicht ab und an Hunde gebellt, wäre wirklich zu bezweifeln gewesen, daß dieser Ortsteil der Millionenstadt noch immer bewohnt war. Aber Ausnahmen, das wußten auch Czapalla und sein Sohn, gab es auch hier: Da waren welche krank, da feierten sie bis zum frühen Morgen durch, da kamen andere aus der Stadt nach Hause. Weniger Angst hatten sie, wie sie gerade feststellten, vor den Streifenwagen der Polizei; die tauchten hier nicht öfter auf als Kometen am Himmel.

«Aba wissen kann mant nie», meinte Czapalla. «Wenn de Pech hast, valierste det Wassa aus de Kiepe.»

«So isset…» Wolfgang, der am Steuer saß, teilte diese Meinung.

Sie fuhren nicht mehr als 30. Es gab da eine Menge schmale Straßen, oft ohne Bürgersteige, zuweilen nur mit Verbundsteinen ausgelegt. Silberhammer Weg, Mattenhuder Pfad, Hennigsdorfer Straße  eine Art Magistrale. Hier, in unmittelbarer Nähe des Wassers, war die Luft derart mit Feuchtigkeit gesättigt, daß Czapalla andauernd hüsteln mußte. Es war bedeckt, und das Thermometer zeigte noch immer 17 Grad; Czapalla zog sich seine Trainingsjacke aus.

«Paß uff, die Taxe da hat Vorfahrt!»

«Ja doch!» brummte Wolfgang.

Czapalla sah nach links. «Drüben is det Polizeirevier  jetzt n Unfall…»

«Hauptsache, Mutta wacht nich wieda uff», sagte Wolfgang. «Sonst ruft die vielleicht doch noch an.»

«Mehr Schlaftabletten könnt ick ihr doch nicht jeben», sagte Czapalla, «denn hätten wa jleich n Arzt holen könnn.»

«Die kricht allet fertich  vielleicht hörtse im Schlaf Jroßvata ausm Jenseits: Eine Beamtentochter tut so was nicht, mein Kind!»

«Quatsch  als die Jonassen da war, hatse doch auch dichtjehalten.»

Wolfgang ließ sich eine neue Zigarette anzünden. «Ein Jlück, det deine Kollejen noch anjerufen haben  ick dachte schon, die alte Kuh werden wa nich mehr los.»

«Dafür müßten wa Rudi n Orden valeihen», sagte Czapalla, «jenau im richtigen Augenblick, n besseren Jrund jab es ja übahaupt nich: ick muß dringend weg zur Protestversammlung, tut ma leid, n andermal…»

«Hoffentlich haste da nich zu doll üba Klatt und die janze Schnüffelei uffjerecht», sagte Wolfgang.

Czapalla lachte. «Hab ick denn ne Macke? Nee, nee, nich zu uffällich, keene Haßjefühle, sonst kommt noch eena uff dumme Jedanken.»

«Und der Dr. Horlach, der hat behauptet, er würde Klatt nur ausm Tennisverein kennen?»

«Ja, und der hätt ihn mal int Büro besucht, nur so, rein privat, und da mussa sich unsere Adressen heimlich abjeschrieben harn… Mit die Schnüffelei, det streiteta janz entschieden ab.» Czapalla kratzte sich wie toll, sein ganzer Körper juckte.

Wolfgang starrte in den Rückspiegel. «Kiek ma… Fällt da nischt uff?»

«Nee. Wat denn?»

«Da fährt die janze Zeit eena hinta uns her», sagte Wolfgang.

«Det is doch die Taxe», sagte Czapalla, der sich umgedreht hatte.

«Nee, det is wat änderet.»

«Biech ma rechts ab; wir müssen ja sowieso ant Wassa runta.»

«Okay.» Wolfgang bremste und ließ den Wagen in eine Art Gasse rollen.

«So  halt ma», sagte Czapalla.

«Fährta weita?»

«Ja  Richtung Tejel.» Czapalla stieß die Luft aus. «Uff!»

Wolfgang schaltete das Radio ein. «Ma sehn, wattet jibt…»

… mit dem letzten Ton des Zeitzeichens war es null Uhr. Hier ist RIAS Berlin, eine freie Stimme der Freien Welt. Sie hören Nachrichten.

Wolfgang drehte schnell weiter. «Scheiße!» Endlich erwischte er einen Sender, der Musik brachte. «Willste ooch ne Zigarette?»

Czapalla spuckte seinen Kaugummi aus. «Ja, gib her… Dann fahr man weita  eh wa hier uffalln.»

Wolfgang gab vorsichtig Gas. «Wolln wa n da am Stech int Wassa werfen?»

«Müssen wa doch  woanders isset doch zu flach.»

«Am besten wär ja n Kahn jewesen, vom Boot aus», meinte Wolfgang.

«Wo soll ick n so schnell eens herkriejen?»

«Hier lang?»

Czapalla überlegte einen Augenblick. «Ja, fahr mal n Waren hinta die Würstchenbude da  da kann uns von da Straße so schnell keena sehn.»

«Okay!» Als sie die angegebene Stelle erreicht hatten, drehte er das Wagenfenster runter. «Da hinten is noch ne Jartenparty imjange  hörste den Lärm?»

«Die könnn nich durch die Sträucha durchsehn», sagte Czapalla. «Haste Scheinwerfa und allet aus?»

«Ja, hab ick.»

«Dann los!» Sie stiegen aus, öffneten die Klappe ihres Kofferraums und machten sich daran, Klatt herauszuheben.

Wolfgang sprach jetzt leise, fast zischelnd. «Hoffentlich hält die Wäscheleine ooch.»

«Die hält.» Auch Czapalla dämpfte seine Stimme. «Det is Nylon.»

«Mann, is der schwer!» stöhnte Wolfgang.

«Det sind die Steinplatten, die wa mit drin haben.»

Wolfgang hielt für eine Sekunde inne. «Wennsen finden, merkense, woher die Steine sind  von unsre Terrasse übrichjeblieben. Ick gloobe, det war n Fehla.»

«Erstma findensen nich», beruhigte Czapalla ihn, «und zweetens jibts Millionen von solche Steine.»

Sie wuchteten den Leichnam vollends aus dem Kofferraum.

«Siehste, da is die Plane schon uffjerissen», stellte Wolfgang fest.

«Quatsch», sagte Czapalla, «da hab ick n Stück rausjerissen  da stand nämlich dein Name druff.»

Wolfgang packte das Bündel wieder fester. «So  erst ma det Stück zum Stech hin.»

«Ick nehm die Beene hier», sagte Czapalla. «Hasten fest?»

«Ja. Paß uff  da liegt n altet Fahrrad, fall nich drüba.»

«Jehts so?» fragte Czapalla, nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren.

«Ja, t jeht prima so…»

Sie waren etwa zwanzig Meter weit gekommen und hatten den Steg fast erreicht, als Czapalla plötzlich stehenblieb. «Wat kommtn da uffm Wassa?» Geräusche wie Positionslichter ließen auf ein ziemlich großes Motorboot schließen. Eine kleine Landzunge versperrte ihnen die Sicht.

Wolfgang versuchte, durch das dichte Buschwerk hindurchzusehen. «Scheiße  will der hier anlejen…?»

Sie bewegten sich nicht und warteten.

Endlich ging Czapalla ein Licht auf. «Mensch, det isn Patrulljenboot drüben vonne DDR  die kümmern sich nich um unsre Seite.»

«Los, dann uffn Stech ruff», sagte Wolfgang. «Wo werfen wan denn rin  janz vorne oder jleich hier anne Seite?»

«Janz vorne natürlich», bestimmte Czapalla.

«Da… n Funkwaren!» Wolfgang erstarrte.

«Laß los, fallen lassen!» zischte Czapalla. Klatt plumpste auf die Bohlen. «Die Arme um mich rum, janz eng! Bei deine langen Haare… Richtich aba, abknutschen…»

Sie standen da wie ein Liebespaar. Sekunden verstrichen. Die Wellen des Patrouillenbootes klatschten ans Ufer. Aufgeschreckte Enten schnatterten im Schilf.

«Sindse vorbei?» fragte Wolfgang.

«Ja… Kannst ma wieda loslassen.»

«Ick kann nich mehr, ick muß ma erstma hinsetzen.» Wolfgang hockte sich auf den mittleren Balken des tauüberzogenen Geländers.

«Dann muß ickn eben alleene langziehn!» Czapalla griff in die Verschnürung und schleifte das Bündel über den Steg. Schließlich, nachdem er die Füße zu Hilfe genommen hatte, klatschte es ins Wasser.

Wolfgang war nun doch hinterhergekommen. «Issa weg?»

Czapalla starrte aufs Wasser hinunter. «Der jeht nich unta…!»

«Da is noch Luft in die Plane drin», stellte Wolfgang fest, «siehste die Luftblase da?»

«Quatsch», sagte Czapalla, «da muß irgendwo n abjefaulta Pfahl sein, uff dema jetz druffliejt.»

«Ick zieh ma mal die Sachen aus und laß ma runta.» Wolfgang entkleidete sich. «Wenn eena kommt, denn bad ick ebent hier; da harn wa ooch jleich n Jrund…» Er ließ sich vom Steg herab und sprang ins Wasser. Von unten herauf klang seine Stimme, bedingt durch den Steg, dumpf und hohl. «Mann, is det kalt hier!»

«Hasten?» fragte Czapalla.

«Nee, leuchte ma mitta Taschenlampe.»

Czapalla tat es. «… jetzt?»

«Ja. Hier kiekt n Riesenbolzen raus, hier hatta sich dran vahakt.»

«Kriegstn ab?» Czapalla beugte sich weit nach unten.

«Nee, ick…» Wolfgang hielt sich prustend an den Bohlen fest.

«Mensch, baeil dia  da hinten komm die vonna Jartenparty, die wolln hier wirklich baden…!»

Wolfgang versuchte es noch einmal. «Jetzt hab ickn ab!»

«Na, Jott sei Dank!» rief Czapalla.

«Jetzt issa untajetaucht!»





Verständlich, daß die beiden in dieser Nacht keinen Schlaf mehr fanden. Erst gegen Morgen, als sie Irma zum Bus gehen hörten, fielen sie, unter dem Einfluß einiger Schlaftabletten, in einen alles andere als erquickenden Halbschlaf. Zur ‹Rund um die Berolina›-Zeit, kurz nach elf also, frühstückten sie dann und hörten in die aktuelle Lokalsendung hinein: vielleicht brachten sie was über Klatt.

«Nischt», sagte Wolfgang schließlich und stand auf. «Ich fahr mal, Zeitungen holen und n bißchen spaziern.»

Czapalla nickte und setzte sich, als sein Sohn gegangen war, vor den Fernseher. Doch kaum war der Apparat warm geworden, da klingelte es. Czapalla öffnete und sah sich einem stämmigen Mann Mitte Vierzig gegenüber. Er hielt ihn für einen Gewerkschaftsfunktionär und lächelte ihm dementsprechend zu.

«Na, Kollege…?»

Der «Kollege» stutzte. «Nein, nein  Mannhardt, Kriminalpolizei, guten Tag… Herr Czapalla, ja?»

Czapalla bemühte sich, möglichst unbefangen zu wirken. «Persönlich, ja.»

«Sie wissen, warum ich komme?» fragte Mannhardt.

«Nein  das heißt, wejen Klatt…?»

«Wegen Klatt, ja. Darf ich mal?» Mannhardt deutete an, daß es ihm draußen in der prallen Sonne zu heiß wurde.

Czapalla gab die Tür frei. «Ja, kommen Sie ruhig rein.» Er bemühte sich, möglichst wenig zu berlinern und so den in Berlin mit dem Gebrauch der Hochsprache verbundenen Ehrbarkeitsbonus zu erlangen. Es gelang ihm nicht immer, einige Male wirkte es sehr gekünstelt. «Hier lang…» Sie überquerten die Diele. «Hier in das große Zimmer rein… Da steht n Stuhl.» Er machte mit einer raschen Bewegung den Fernseher aus.

«Danke, ja.» Mannhardt setzte sich.

Czapalla ging auf seinen Hochschrank zu. «Was zu trinken? Darf ich Ihnen…?»

«Danke; absolutes Alkoholverbot bei uns im Dienst.»

«War doch schon imma so: Dienst is Dienst  Schnaps is Schnaps», lachte Czapalla.

«In der Theorie, ja. Sie können sich ruhig setzen, Herr Czapalla.»

«Ick such bloß meine Zigaretten.» Er zog eine Schublade auf, dann die zweite. «Ah, hier. Wollen Sie auch eine?»

«Danke, nein.»

«Is das auch verboten?» fragte Czapalla.

«Vom Polizeipräsidenten nicht, von meiner Frau  und das ist noch n paar Grade schlimmer. Die müßten Sie doch eigentlich kennen, die ist doch seit n paar Monaten auch bei der EUROMAG  im Einkauf.»

«Mit denen im Büro harn wir nie was zu tun.»

«Klar, ja. Aber die Schnüffelei überall, das ist doch wirklich ne Schweinerei!» Mannhardt sah ihn aufmerksam an.

Czapalla setzte sich und klopfte seine Hosentaschen nach Streichhölzern ab. «Wo wird denn heute nicht gelauscht und geschnüffelt, det is nu mal so. Und wenn man nischt zu verbergen hat, dann…»

«Waren Sie nicht auch bei der Protestversammlung dabei?» wollte Mannhardt wissen.

«Sicher, bei sowat, da bin ick immer dabei, aber trotzdem  wie singense imma: man darf das alles nicht so verbissen sehn.»

Mannhardt lachte. «Ich weiß schon  aber bei mir brauchen Sie kein Blatt vor den Mund zu nehmen, ich bin nicht vom Verfassungsschutz, ich bin von der Mordkommission. Ich bin wegen Klatt hier, einzig und allein wegen Klatt.»

Czapalla bemühte sich, erstaunt auszusehen. «Ich denke, da is allet klar jetzt?»

«Schön wars. Da sind noch einige offene Fragen, die… Vielleicht können Sie uns da weiterhelfen. Um 11 Uhr 52 hat Klatt  oder Ulrich Schulz, ganz wie Sie wollen  den Mahnke vor die U-Bahn gestoßen und ist anschließend entkommen. Um 15 Uhr 12  das steht ebenso exakt fest  ruft das Parkhaus Uhlandstraße an und meldet uns, daß Klatt seinen Wagen dort abgestellt hat. Das wird später von einigen Zeugen bestätigt, insbesondere von einer Ärztin aus Wannsee, mit der er fast zusammengeprallt wäre. Klatt geht uns durch die Lappen, wir finden aber seinen Wagen. Doch weder in diesem Wagen noch in seiner Wohnung findet sich ein Hinweis auf die Beute  die über hunderttausend Mark aus dem Raubüberfall in Dornrath.»

«Das steht heute auch in der Zeitung», sagte Czapalla, «genauso steht das drin.» Endlich hatte er seine Streichhölzer gefunden.

Mannhardt sah ihm zu, wie er seine Zigarette anbrannte. «Frage also: Was hat Klatt in der Zeit zwischen 11 Uhr 52 und 15 Uhr 12 alles gemacht?»

«Na, die ganze Zeit üba war er nich bei mir hier», sagte Czapalla.

«Wann war er denn bei Ihnen?» Mannhardt drückte auf seinen Kugelschreiber.

«So genau kann ick das auch nich saren  wer kuckt schon uff die Uhr, wenn da eena kommt…»

«Na, so in etwa?»

Czapalla zog mit dem Daumennagel Rillen ins Tischtuch. «Halb zwei, würd ick saren.»

«13 Uhr 30 also. Gut. Und ist Ihnen was an ihm aufgefallen?»

«Aufgefallen?» Czapalla dachte nach. «Na, n bißchen nervös war er schon, n bißchen gehetzt, aber wer is det heute nich?»

«Sie waren der letzte Ihrer Kollegen, bei denen ein Häkchen hinter dem Namen war. Wir haben nämlich Klatts Notizbuch im Auto gefunden. Wußten Sie eigentlich, in welchem Verdacht Klatt bei der EUROMAG stand?»

Czapalla war offensichtlich auf Zeitgewinn aus. «In welchem Verdacht? Sie meinen, die Schnüffelei?»

«Ja, daß er sich in den Wohnungen verdächtiger Arbeiter umsehen sollte.»

«Nee, eijentlich nich…»

Mannhardt zeigte sich gut informiert. «Aber Ihr Kollege, der… der Rudi Brennicke, der hat Sie doch deswegen angerufen  zwischen 13 Uhr 30 und 13 Uhr 40. Das muß doch genau die Zeit gewesen sein, wo Klatt hier war, bei Ihnen hier…?»

«Ja, wart ooch», bestätigte Czapalla.

«Und gewarnt hat er Sie doch auch?» hakte Mannhardt nach.

«Der Rudi, ja, aber ick hab das mehr fürn Scherz gehalten, für Hysterie; der Rudi wollte sich mal wieder wichtig machen.»

Mannhardt ließ sich nicht ablenken. «Haben Sie denn Klatt deswegen angesprochen?»

«Nein, hab ick nich, er hat ja auch wirklich nicht den Eindruck gemacht… Und als ich vom Telefon zurückgekommen bin, da hat er gerade meinen Sohn vorgehabt: Umschulung.»

«Wann ist er denn wieder weggefahren von hier?»

«Das muß so um halb drei gewesen sein.»

Mannhardt vervollständigte seine Notizen. «14 Uhr 30 also  dann war er rund ne Stunde bei Ihnen?»

«Ja, kann sein.»

Mannhardt überlegte. «Von Heiligensee bis zur Uhlandstraße, bis zum Parkhaus in gut vierzig Minuten  ja, das könnte hinhauen.»

«Als er weg war, nachmittags, da haben sie denn noch mal angerufen von der EUROMAG: Protestversammlung», fügte Czapalla hinzu. «Sie hatten herausgekricht, daß Klatt und Dr. Horlach befreundet waren, beide im gleichen Verein.»

«Horlach behauptet steif und fest, Klatt wäre ohne sein Wissen an die Namen herangekommen», sagte Mannhardt.

«So janz glauben tu icks imma noch nich, aba untaschrieben haben wir bei Klatt nich  mein Sohn nich und ick nich.» Czapalla drückte seine Zigarette aus.

Mannhardt blätterte in einer herumliegenden Programmzeitschrift. «Eine Stunde lang war er bei Ihnen  Sie müssen doch ne ganze Menge mit ihm geredet haben, so über dieses und jenes…?»

«Ja, harn wa auch», gab Czapalla zu.

«Und ist Ihnen da nichts aufgefallen, so eine Bemerkung vielleicht, die…?» Mannhardt fand die Seite mit den neuesten Bademoden.

«Nee. Außer daß er so nervös war.»

Mannhardt riß sich von den Mannequins los und kam zur Rätselseite. «Wir sind ganz sicher, daß Klatt noch hier in Berlin ist. Er wird erst mal n Weilchen auf Tauchstation gehen und sich dann erneut falsche Papiere verschaffen. Wo ist er also hin, nachdem er uns in der Uhlandstraße entkommen ist?»

«Mit soviel Geld, da kommt man schon irgendwo unter», sagte Czapalla.

«Eben. Insbesondere bei denen, die keins haben.»

«Da gibts ne Menge von!»

Mannhardt schlug die Programmzeitschrift zu und stand auf. «Ja, Herr Czapalla, das wärs dann wohl. Und wenn Sie ein reicher Mann werden wollen  vielleicht fällt Ihnen doch noch was ein, was uns dann weiterbringen könnte  Sie sind schließlich der letzte, mit dem Klatt des längeren geredet hat, ehe er ins Parkhaus gefahren ist. Hier, meine Telefonnummer.»

Czapalla ging schon zur Tür und klinkte sie auf. «Wieso soll ichn davon reich werden?»

Mannhardt blieb neben ihm stehen. «Ach so, eh ichs vergesse  gestern abend ruft mich noch mein Kollege an: der Filialleiter in Dornrath, den Klatt im Frühjahr erschossen hat, das war gar kein gewöhnlicher Filialleiter, das war der Sohn eines großen Bankmenschen, alte ruhmreiche Familie, der hat da sein Volontariat gemacht. Nun haben sie 50000 Mark Belohnung ausgesetzt für die Ergreifung des Mannes, der ihren Sohn ermordet hat. So nach dem Motto: wir wollen Klatt  tot oder lebendig. Das ist jetzt alles wieder hochgekommen; es wird wohl auch ne Anzeige deswegen geben, aber trotzdem…»

Czapalla schluckte. «50000 Mark, ganz schön…»

«Mit den anderen Belohnungen und dem, was die Versicherung ausgesetzt hat, kommt bald noch mal soviel zusammen. Also, Herr Czapalla, Augen auf  Sie kennen ihn ja ziemlich genau. Irgendwann wird er schon mal wieder auftauchen…»





Rudi hatte auch heute wieder seinen Stammplatz am alten Steg bezogen. Er hörte Czapalla kommen und drehte sich um.

«Hallo, Rudi, Petri Heil!» rief Czapalla.

«Ah, Czapalla, Deutschland! Willste zum Frühschoppen?»

«Nee, ick fahr bloß n bißchen mittem Rad spaziern», antwortete Czapalla.

«Wat macht die Bandscheibe?» fragte Rudi.

«Danke, det jeht wieda, wenigstens so lala. Und du? Haste schon wat jefangen heute?»

«Nich allzu ville.» Rudi zeigte auf seinen grünen Plastikeimer.

«Ick sach ja imma: det is Scheiße am Stech hier  dauernd kommt eena.» Czapalla blickte ihn mitfühlend an.

«Ick sitz jetz schon drei Jahre hier  ach weeßte…»

Czapalla kam zur Sache. «Willste nich den Kahn von meinm Schwaja koofen, mit Außenbordmotor? Fünfhundert Mark willa nur für ham, det is fast jeschenkt  da könnteste dann imma rausfahren uffn See…»

«Und wo krieg ick n Liegeplatz her?» fragte Rudi.

«Besorg ick dir ooch noch, ick hab doch hier überall n Draht hin», sagte Czapalla mit aller Überzeugungskraft.

Doch Rudi wollte nicht. «Nee, laß man. Ick weeß nich, ick häng irjendwie an dem Stech hier  bis jetzt hatter mir imma Jlück jebracht.»




Lieber fremdes Blut am eigenen Messer…







Verschiedentlich läßt die Amerikanisierung unseres Lebens noch zu wünschen übrig, etwa auf dem Gebiet der organisierten Kriminalität. Doch erste Ansätze gibt es schon, etwa dort, wo professionelle Täter, oft arbeitsteilig und nach außen abgeschaltet, in Gruppen oder Banden arbeiten  am augenfälligsten beim Rauschgifthandel und, so der Fachausdruck, bei der Kriminalität im Zusammenhang mit dem Nachtleben, aber auch in der Wirtschafts-, Eigentums- und Fälschungskriminalität. Kontrolliert werden diese Gangs zumeist von Franzosen, Italienern und Orientalen; deutsche Profis finden sich im allgemeinen nur in untergeordneten Positionen.

Kein Wunder, daß da ein Mann wie Dieter Zitzner von einer eigenen Gang träumte, ja sogar, in der Hoffnung auf ein Heer jugendlicher Desperados, von einer deutschen Cosa Nostra.

Im Augenblick ließ er sich von Rocky zum Bahnhof chauffieren. Dabei war noch Yvonne, eine seiner Freundinnen.

Zitzner war gereizt heute. «Rocky, du bist nicht auf dem Nürburgring  hör endlich auf mit der Raserei, verdammt noch mal!»

«Is ja gut, Chef. Aber wenn Yvonne um zehn aufm Flugplatz sein will…»

«Ich will nicht  ich muß!» betonte Yvonne.

Zitzners Stimme wurde hart und bestimmt. «Klar mußt du! Giuseppe hat gestern fünf Leute einfliegen lassen. Ich will, daß du weg bist, wenn sie losschlagen.»

«Die schlagen nicht los, wenn du ihnen vierzig Prozent anbietest», sagte Yvonne.

«Woher weißt du n das?» fragte Zitzner.

«Das wissen doch alle», erklärte Yvonne.

Zitzner schlug mit der flachen Hand auf seinen schwarzen Aktenkoffer. «Das ist mein Revier hier, ich laß mich doch nicht von Rom oder Marseille aus rumkommandieren.»

«Vielleicht sind die stärker als du», wagte Yvonne einzuwenden.

«Vielleicht, vielleicht auch nicht… Hast du ne Zeitung gekauft?»

«Wer, ich?» fragte Rocky.

«Wer denn sonst, Idiot!» schnauzte Zitzner.

«Hinterm Rücksitz, Chef… tschuldigung!»

Zitzner angelte nach der Zeitung. «Schon gut, wir sind alle ein bißchen…» Er schlug die Zeitung auf. «Ist die Anzeige drin?»

«Ja, auf Seite 12.» Rocky wußte Bescheid.

«Ah, hier…» Beamten- und Angestellten-Darlehen… Effektiver Jahreszins: 9,45 % p. a. Fest für die Laufzeit. Auszahlung 98 %. Laufzeit bis zu 20 Jahren… Vorauszahlung einer Lebensversicherung… Hypothekendarlehen, zinsgünstig, Laufzeit bis zu 30 Jahren… Umschuldung möglich… Inter Trade and Finance. Beratung und Vermittlung in Deutschland nur durch Dieter Zitzner in…

«Ist doch idiotisch, daß dein Name da auftaucht!» sagte Yvonne.

«Mein Gott, wie kann man nur so dußlig sein! Meinst du, ich machs wie dein Vater: hier mal n Bruch und da mal n Bruch, und dann zwei Jahre im Klingelpütz? Nee, du  die Zeiten sind vorbei. Profi muß man heute sein, Profi!» Zitzner lehnte sich zurück.

«Chef, ich halt hier», sagte Rocky. «Sie wollten doch noch n Happen essen, bevor Sie zum Bahnhof…»

«Ich schlag dir sämtliche Zähne ein, wenn du nicht bald mit dem dußligen Gerede aufhörst.» Zitzner schlug mit der Faust gegen die Kopfstütze vor ihm.

«Mensch, bist du gereizt! Wieder beim Roulette verloren, was?» Yvonne musterte ihn.

«Nun halt schon da!» befahl Zitzner.

«Ja, aber nicht mitten auf der Kreuzung», sagte Rocky.

«Nicht mal zum Flugplatz kommst du mit», beschwerte sich Yvonne.

«Herrgott, ich muß Markulla finden!» rief Zitzner. «Der soll sich jeden Mittag am Bahnhof rumtreiben. Ich brauch ihn jetzt.»

Rocky bremste und hielt. «So, Chef, hier… Schnell, eh der Bus kommt.»

Zitzner nahm seinen Aktenkoffer. «Ja, dann… Machs gut, Yvonne, und grüß mir Gran Canada.» Er küßte sie flüchtig.

Yvonne strich ihm mit den Fingern über die Revers seines Jacketts. «Und du kommst nach, wenn hier alles vorbei ist…» Es war ebenso Frage wie Feststellung.

Zitzner machte sich los von ihr und öffnete die Tür. «Ja, ich komm nach.»

«Tempo, nun mach schon!» rief Rocky, als hinter ihnen kräftig gehupt wurde.

Zitzner stieg aus. «Also, dann… Ciao!»

«Ciao. Und viel Glück!» riefen Rocky und Yvonne.

«Bis dann.» Zitzner knallte die Tür wieder zu. «Guten Flug noch…»

Rocky gab Gas. «Wie im Kino, Mensch!»

Yvonne winkte noch ein Weilchen. «Du sollst nicht so rasen!»

«Du bist doch angeschnallt», sagte Rocky.

«Dieser Scheißgurt hier, der klemmt einem ja alles ab», schimpfte Yvonne.

«Du hast eben zuviel», lachte Rocky.

«Macht doch mal nen neuen ran, so n elastischen.»

«Wenn ich wieder in die Werkstatt fahre, morgen…»

«Was will er denn mit Markulla?» fragte Yvonne.

«Was will er denn mit Markulla?» wiederholte Rocky. «Dumme Frage! Den braucht er dringend, sagt er doch. Oder? Der ist schließlich gelernter Buchhalter, bilanzsicher. Studiert hat er auch, Wirtschaftsrecht und so n Scheiß. Der Markulla ist Gold wert für uns.»

«Wie lange war n der jetzt im Bau?»

Rocky überlegte. «Fünf Jahre, glaub ich. Falschgeld, Diebstahl, Zuhälterei, schwere Körperverletzung… So einer wie Markulla, der läßt sich auch von Giuseppes Leuten nicht einschüchtern, der macht Ketchup aus denen.»

«Hör auf, ich weiß noch, wie er die Mona damals in die Mangel genommen hat…»

«… als die den Autohändler da als Stammfreier hatte und sich selbständig machen wollte», fügte Rocky hinzu.

«Die linke Augenbraue mußte genäht werden.»

Rocky lachte. «Das hat die doch weggesteckt wie nichts, das fand die doch prima  seitdem: große Liebe.»

«Als ich den Markulla zuerst gesehen habe, dachte ich, das ist n Bruder von dir  die Ähnlichkeit…»

Rocky besah sich im Rückspiegel. «Ähnlichkeit? Ja… Ja, kannste recht haben.»

«Paß auf, die Schranke da vorne is runter!» sagte Yvonne.

«Denkste, ich hab das für n Handballer gehalten? Ich kenn doch die Strecke.»

«Du fährst wieder wie…»

Da schrie Rocky auf. «Die Bremsen, mein Gott!»

«Was is denn!?»

«Nichts mehr  kaputt…!»

«Rocky  Rocky!» Yvonne riß die Arme nach oben.

«Scheiße!»

«Nach rechts, nach rechts! In den Zaun rein!»

«Ja…» keuchte Rocky. «Ja…»

Der Wagen durchbrach den Zaun, die Latten flogen meterweit.

«Was ist? Wo sind wir denn?» Yvonne hatte einen leichten Schock davongetragen.

Rocky sah sich um. «Mitten auf den Schienen… Der Zug! Los, raus  raus hier!» Er klickte seinen Gurt aus und stieß die Tür auf.

Yvonne geriet in Panik. «Mein Gurt geht nicht auf! Rocky, Hilfe! Hilf mir… Hilf mir doch!»

«Der Zug!» schrie Rocky.

Die dröhnende Masse raste heran, das Brüllen des Signalhorns wurde immer heftiger.

«Der klemmt hier!» schrie Yvonne.

Rocky fingerte am Verschluß herum. «Ich krieg ihn auch nicht ab.»

«Hol mich raus hier! Rocky!»

«Der Zug…» Rocky hatte kurz hochgesehen.

Die Lok war fast heran. Weinrot und beige, ein TEE.

Todesangst. «Hier, reiß ihn durch, reiß ihn doch durch!» Yvonne bäumte sich in ihren Fesseln.

«Geht nicht… Zu fest… Ich muß…»

Rocky sprang ins Freie.

Yvonnes Stimme überschlug sich. «Das könnt ihr doch nicht… nein! Nei…»

In dieser Sekunde hatte die Lokomotive den Wagen erfaßt.





Markulla schlenderte durch die große Bahnhofshalle und wartete auf Mona.

Was wäre zu Markulla und Mona zu sagen?

Er hieß mit Vornamen Manfred, war achtunddreißig Jahre alt und von Beruf Industriekaufmann. Zuletzt hatte er fünf Jahre abzusitzen gehabt  seine dritte Haftstrafe insgesamt. Im Strafregister waren unter seinem Namen Verbreitung von Falschgeld, Zuhälterei, Notzucht, schwere Körperverletzung, Diebstahl, Sachhehlerei und gewerbsmäßiger Kreditwucher vermerkt. Markulla galt als ebenso intelligent wie brutal. Wer ihn von früher her kannte, der rechnete auch diesmal mit einem Rückfall; seine gute Führung und seine Sanftheit während der letzten Haft wurden allgemein nur als gängiger Trick gewertet.

Doch er hatte sich fest vorgenommen, anständig zu bleiben und ein bürgerliches Leben zu führen. Gründe dafür gab es mehrere: die Überzeugungsarbeit eines engagierten Sozialarbeiters, die Angst vor einem weiteren Gefängnisaufenthalt, die Sehnsucht nach Ruhe und Gleichmaß  schließlich ging er auf die Vierzig zu  und wohl auch eine gewisse Resignation in Anbetracht einer dreimal gescheiterten Verbrecherlaufbahn. Der gewichtigste Grund aber hieß Mona.

Sie hieß eigentlich Monika Marotzke und war früher einmal, infolge einer gewissen Hörigkeit, für ihn auf die Straße gegangen. Doch nach einem gewaltigen Krach und während seiner Haftzeit hatte sie sich von ihm gelöst und selbständig gemacht. Jetzt, sie war inzwischen fünfunddreißig Jahre alt geworden und ziemlich mollig, gehörten ihr ein Frisiersalon und eine Drogerie, und sie galt als eine ausnehmend tüchtige Geschäftsfrau, die überall anerkannt wurde, auch in einem solchen Nobelviertel wie dem Erlengrund. Sie wohnte hier in einem zweistöckigen Haus und galt als Nichte des Rechtsanwaltes, der es ihr in Dankbarkeit für ihre treuen Dienste nach seinem Tode vermacht hatte.

Das weitere klingt nun wie ein Märchen: Als Markulla nach seiner Entlassung durch die Stadt irrt und nicht weiß, wohin er soll, sagt ihm in seiner alten Kneipe jemand, die Mona, die hat sicherlich auch jetzt noch ein Bett für dich frei  mußte mal versuchen. Er fährt zu ihr hinaus  und sie nimmt ihn tatsächlich bei sich auf…

Doch es war kein Märchen.

Mona kam und kam nicht, und Markulla kannte die in der Bahnhofshalle herumhängenden Plakate schon auswendig. Schließlich wandte er sich an einen der Aufsichtsbeamten.

«Sagen Sie, um 11 Uhr 21 sollte der TEE aus Essen hier sein…?»

Der Mann muffelte ihn an. «Um 11 Uhr 21 kommt kein TEE hier an.»

«Ich hab doch aber vorige Woche…»

«Das is n Intercity-Zug  und zwar der…» Der Beamte blätterte in seinem Kursbuch. «Ja  und zwar der…»

In diesem Augenblick schoß, hinter einer Fahrplantafel hervorkommend, Rocky auf Markulla zu. «Hallo  Markulla! Markulla!»

Markulla ließ den Bahnbeamten stehen und lief auf den Ausgang zu. «Schon gut  danke!»

«… ne Viertelstunde Verspätung  Gleis 6!» schrie ihm der Eisenbahner noch hinterher.

«Markulla  heh, Markulla!» Rocky lief im Slalom durch die Bahnhofshalle, und draußen am Taxenstand hatte er Markulla eingeholt.

«Hau ab, ich hab keine Lust, mit dir zu reden», sagte Markulla und wollte weiter.

Rocky verstellte ihm den Weg. «Lust hin, Lust her… Aber n Bier wirste doch mittem alten Kumpel noch trinken?»

«Nein!»

«Wo wir wie zwei Zwillingsbrüder aussehen… Zitzner findets immer zu schön, wenn er uns zusammen hat.»

«Zitzner?» Markulla horchte auf.

Rocky geriet ins Schwärmen. «Der will jetzt groß rauskommen. Der is weg von Berlin und hat hier billig ne Firma auf gekauft  für n Appel und n Ei. Zentrale Lage, mitten drin. Schönet Sprungbrett.»

«So…?»

Rocky spuckte seinen Kaugummi aus. «Der hat n Narren an dir gefressen, der steht noch immer uff Markulla. Ich sollt dich suchen…»

«Suchen? Warum sollteste mich suchen?» Markulla besah sich seine Fingernägel.

«Er wollt mal mit dir sprechen.»

«Ich bin nicht mehr zu sprechen», sagte Markulla.

Rocky trat einen Schritt zurück. «Ach, der feine Herr is nich mehr zu sprechen? Weil de jetzt wohl Angestellter bist… Wie heißt die Spedition noch mal, wo de jetzt arbeitest?»

«Woher wißt ihr denn das?» fragte Markulla.

«Wir wissen alles.»

«Ach nee!»

«Ach jee: Kranold & Co. heißt der Laden, internationale Spedition. Da kontrollierte die Fahrtenbücher und teilst die Kutscher ein.» Rocky sah ihn triumphierend an.

«Na und?»

Rocky legte ihm den Arm um die Schulter. «Komm  trinken wir n Bier?»

Markulla machte sich los. «Ich hab doch gesagt, nein!»

«Oder woll n wir zu dir nach Hause fahrn?»

«Nein, wolln wir auch nich. Ich kann dir auch genau sagen, was ich will: Mich hier auf die Bank setzen, Zeitung lesen und warten.» Er setzte sich und entfaltete seine Zeitung.

Schon saß Rocky neben ihm. «Alles Wirtschaft! Toll! Willste wieder weiter studiern?»

Markulla übersah ihn und führte Selbstgespräche. «Sieh an, die Aktien… Siemens ist schon bei 274 angelangt…»

«Spritzte imma noch? Zitze kann dir billig Stoff verschaffen. Von Hasch bis Heroin, alles…»

«Danke, kein Bedarf mehr», sagte Markulla.

«Als geheilt entlassen», grinste Rocky.

«Ja.»

«Gratuliere! Aber du bist ja schon immer unser Wunderkind gewesen.»

Markulla überhörte es. «Ha, sieh da: Die letzte Bundesanleihe konnten sie kaum unterbringen.»

«Danke fürt Stichwort: unterbringen. Sag mal, wo bisten jetzt eigentlich untergebracht?»

«In dem Heim da noch…» antwortete Markulla.

«Haha! Da habense dich wohl aus Versehen aus der Liste gestrichen?» Rocky steckte sich ein Zigarillo an.

«Ja, muß wohl so sein…»

«Und auf wen warteste jetzt?» fragte Rocky.

«Ich wart überhaupt nicht, ich genieß die Atmosphäre hier. So n Bahnhof… Fünf Jahre nichts, was…»

«Ich dachte, du wartest hier auf Mona.» Rocky sah Markulla prüfend an.

«Mona…?»

«Ja, Mona  hörste schwer? Der haste doch vom Bau aus geschrieben. Sie dir auch, nen Haufen Kassiber. Meinste denn, Zitze hat da keinen, der die mitliest?» Rocky schlug die Beine übereinander.

«Na und?»

Rocky, der den ‹Paten› mehrmals gesehen hatte, spielte weiter einen von Don Corleones Männern. «Die Mona! Angefangen hatse in Berlin in der Potsdamer Straße, dann holterdiepolter die Leiter rauf bis zum Kudamm. Und da nen Stammfreier aufgegabelt, nen Rechtsanwalt. Nerz und ne eigene Wohnung. Als der dann den Schwanz nich mehr hochgekriegt hat, isse höher gekommen und hat auf feine Dame gemacht. Und prompt war n Witwer da, der se aufgerissen hat, n Friseurmeister, Bahnhofstraße, hier schräg gegenüber, wenn de mal ausm Fenster siehst…»

«Ah ja, da drüben. Toller Laden!» sagte Markulla, scheinbar gelassen.

«Tu doch nich so! Oder hatse dir nich erzählt, daß der Alte sie gleich mithergebracht hat? Die hatte doch mal Friseuse gelernt, oder?»

«Kann sein.»

Rocky hatte heute Quasselwasser gesoffen. «Siehste! Und der Alte hat nie gemerkt, was se mal gemacht hat. Keiner hier, nich mal die Bullen. Vielleicht hats der Alte auch spitzgekriegt und alles vertuscht, wer weiß… Die hätten sogar geheiratet, wenn der Glatzenschaber nich vorher abgekratzt wär… Ja, die Mona, die verstehts… Wenigstens hatse noch den Laden hier geerbt, den Ia-Damensalon, und die Villa draußen im Erlengrund. Klasse!»

«Was erzählsten mir den ganzen Quatsch?» fragte Markulla.

Rocky versuchte Ringe zu blasen. «Schließlich wohnste jetzt bei Mona, und Zitzner kennt die Mona von Berlin her. Der könnte ihr ganz schön die Hölle heiß machen. Meinste denn, Frau Stadtrat könnte sich bei Mona noch die Haare machen lassen, wenn die alle wüßten, an welchen Haaren die Mona früher ihre Finger dran hatte?»

«Zitzner soll sich mal nicht seine Finger verbrennen», sagte Markulla.

«Er will ja bloß, daß du in anständiger Umgebung groß wirst…»

Markulla faltete seine Zeitung zusammen. «Hau jetzt endlich ab!»

Rocky stand auf. «Wie der Herr wollen. Sag der Mona, daß ich n netter Mensch bin  und steck nen schönen Gruß mit rein.»

Mona war doch noch angekommen, und sie waren, die kleinen Finger ineinandergehakt, zum nahebei geparkten Wagen gegangen.

Markulla sah sie an. «Willst du erst noch ins Geschäft fahren oder gleich nach Hause? Heh, Mona  sag doch mal was!»

Mona hatte den abfahrenden Straßenbahnen nachgesehen. «Mit wem hast du n da eben gesprochen?»

Markulla wich ihr aus. «Mit keinem, ich… Gleich nach Hause?»

«Ja, fahr gleich zum Erlengrund durch», sagte sie und fügte dann nach einer kleinen Weile hinzu. «Du lügst ja schon wieder, Manfred…»

Markulla gab Gas. «ne Notlüge, entschuldige.»

«Also einer ausm Knast?»

«Nein, keiner ausm Knast.»

«Du hast mir x-mal geschworen, daß du…»

Ihr Ton war so weinerlich-vorwurfsvoll geworden, daß Markulla sie anschrie: «Mein Gott, ich bleib jetzt sauber  ja!»

«Wer wars denn?» fragte sie unerbittlich.

«Ich möchtes dir lieber nich sagen.»

Sie legte ihm die Hand aufs Knie. «Nun komm schon! Mich wirft so schnell nichts mehr um.»

«Auf deine Verantwortung…»

«Ja doch!»

Markulla starrte auf die Straße vor sich. «Ich hab mit Rocky gesprochen. Das heißt, der ist mir nachgelaufen und hat mich angesprochen.»

«Rocky…?» Mona versuchte sich zu erinnern.

«Kennste noch nich?»

«Nee.»

«Is auch kein großer Verlust», sagte Markulla.

«Und was wollte der von dir?» Sie ließ nicht locker.

«Der arbeitet für einen, so ne Art Gorilla ist der jetzt…»

Mona kurbelte ihr Fenster herunter. «Mach schon! Für wen genau?»

«Für einen, für den du auch schon mal gearbeitet hast», sagte Markulla.

Sie sah ihn an. «Wo denn?»

«In Berlin.»

Sie holte tief Luft. «Ich werd verrückt… Zitzner?»

«Du sagst es.»

Ihr Gesicht war krebsrot geworden. «Hat denn noch immer keiner dieses Schwein abgestochen!?»

Markulla kam auf ein Stückchen Schnellstraße und fuhr über hundert. «Im Gegenteil. Der Zellennachbar, den ich zuletzt hatte, der hat mir erzählt, daß der Zitzner hier groß rauskommen will. Rauschgift und Pelze, und als zweites Bein oder als Tarnung  ganz wie du willst  so Kreditgeschäfte und Sachen, mit denen man die EG-Behörden in Brüssel übers Ohr hauen kann. Das bringt manchmal Millionen.»

«Der will wohl auch nach oben.»

Markulla nickte. «Und n Lokal hat er sich auch schon gekauft, so als Anlaufstelle, die Puszta-Stuben in der Bahnhof Straße.»

«Was denn  bei mir gegenüber?»

«Hm… Wie das Leben so spielt.»

«Bei mir hat er sich noch nie sehen lassen.»

«Keine Angst, das kommt noch», prophezeite Markulla.

«Wieso?» Mona stand der Schweiß auf der Stirn; ihr Make-up begann sich aufzulösen. «Was will er denn von mir?»

«Von dir will er nichts mehr, aber von mir.»

«Sollste wieder mitmachen?» fragte Mona.

«Scheint so, ja.»

«Kommt nich in Frage!» rief sie.

Markulla trat unwillkürlich auf die Bremse. «Ich hab dir doch gesagt, ich bleib jetzt sauber. Dreimal Tegel und nie wieder!»

«Warum issern bloß so hinter dir her?»

«Weiß ich nich. Vielleicht weiß ich zuviel von ihm, wir warn ja schließlich mal ne dufte Truppe, damals in Berlin…» Markulla lächelte.

«Haste ihm denn versprochen, wieder mitzumachen?» wollte sie wissen.

«Was heißt versprochen…»

«Ja oder nein?»

Markulla wand sich. «Nachdem sie mich geschnappt hatten  ja. Aber nur wegen der Zeugenaussagen. Später hab ich immer wieder gesagt, ich mach nich mehr mit!»

Mona nahm die Hand von seinem Knie. «Ihr seid doch auch mal ins Hauptzollamt eingestiegen; da haste doch noch die leeren Formulare versteckt, nich?»

«Die Blankoformulare…»

«Verbrenn sie!» riet sie ihm. «Sonst hängste gleich wieder mit drin.»

«Ja, mach ich», versprach er. «Aber deswegen ist doch Zitzner nicht hinter mir her, deswegen nich. Der hat doch auch ne neue Firma aufgemacht beziehungsweise aufgekauft: die ITF…»

«ITF?» fragte Mona.

«Ja  die Inter Trade and Finance  Kredite, Ost-West-Geschäfte und verschiedenes andere noch… Da braucht er doch n Spezialisten für, einen, der all die Tricks da kennt.»

Mona war anderer Meinung. «Ich glaub eher, der ist beleidigt, weil du nich mehr mitspielen willst; so was kränkt den mächtig. Ich weiß ja, was der für n Zirkus gemacht hat, als ich abgesprungen bin, damals… Die Narbe kannste heute noch sehen. Und wär nich Yvonne dazwischengegangen, hätt er mich glatt erwürgt. Das is bei dem wie bei der Mafia; wenn er einem seine Freundschaft anbietet, und der will nicht, dann ist das gleich sein Todfeind.»

«Ist mir doch egal», sagte Markulla. «Ich bin jetzt ein freier Mann  und keiner kann mich zu was zwingen, was ich nicht will. Ich verdien jetzt mein Geld auf ehrliche Art und Weise, und…»

Mona griff unwillkürlich ins Steuer. «Du, wir sind da, brems mal n bißchen.»

Markulla ließ den Wagen ausrollen. «Ja, is ja gut. Aber dabei soll man sich nich aufregen…» Er hielt.

«Haste eigentlich alles eingekauft? Heute ist kein langer Sonnabend.»

«Ja, hab ich.»

Mona stieg aus. «Na prima.»

Markulla guckte in den Kofferraum. «Soll ich das Paket hier rausnehmen?»

«Ja, das sind die Lampen, die ich aus Düsseldorf mitgebracht habe; hier gibts ja so was nich.»

«Okay», sagte Markulla, «dann laß ich den Wagen erst mal hier stehen und…»

Mona schloß das Gartentor auf. «Ja, ja, komm erst mal rein und mach die Lampen an. Haste schon nach Post gesehen?»

«Ja, ich hab vorhin schon alles aus dem Briefkasten rausgenommen.»

«Da ist doch noch was drin.» Sie zeigte auf den Briefkasten.

«Irgend ne Reklame wahrscheinlich.»

Sie ging ein Stückchen zurück. «Sieht nich so aus… Ich schließ mal auf.»

Markulla schlug die Autotür zu. «Is ja ein Riesenpaket…»

Mona hatte einen zusammengefalteten Zettel gefunden und schnell überflogen. «Scheiße! Auch das noch…»

«Was is denn, was liest n da?» Markulla kam auf sie zu.

«Sieh dir das mal an.»

Markulla nahm ihr den Zettel aus der Hand. «Zeig mal…»

«Anonym», sagte Mona.

«Is doch nur n zusammengekniffter Bogen.»

«Hier, lies mal…»

Markulla tat es.

WIR DULDEN HIER KEINE ZUCHTHÄUSLER! DER KERL, DER BEI IHNEN WOHNT, MUSS SCHLEUNIGST WIEDER VERSCHWINDEN, SONST HELFEN WIR MAL EIN BISSCHEN NACH. EINER FÜR VIELE. DENN UNSER ERLENGRUND MUSS SAUBER BLEIBEN.

«Alles Buchstaben aus der Zeitung ausgeschnitten…» murmelte Mona.

«Was soll denn das?» Markulla sah plötzlich krank aus.

«Das hab ich schon lange befürchtet», sagte Mona; «das ist der dicke Raupach mit seiner Scheißbürgerwehr  Bürgerwehr Erlengrund. Ich mußte auch schon fünfzig Mark zahlen, für Waffen oder was weiß ich.»

«Raupach? Das halbe Schloß da hinten am Wald?»

«Ja, der Raupach mit seinen Scheißsammlungen  Münzen, Vasen, Bilder… Der mit den fünf Restaurants hier; kennste nich seine Devise: Raupach, aber herzlich!»





Eigentum verpflichtet, und so war der kleine Saal des Schützenhauses bis auf den letzten Platz gefüllt, als Hans-Jürgen Raupach, zweiundfünfzig und überaus erfolgreicher Gastronom, seine Glocke schwingend um Ruhe bat.

«Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ich danke Ihnen, daß Sie auch heute wieder so zahlreich hier erschienen sind, und eröffne hiermit die vierte ordentliche Versammlung der Bürgerwehr Erlengrund e. V. Mit der Tagesordnung ist sicherlich jeder der verehrten Anwesenden einverstanden… Danke! Ja, dann kann ich also meiner Frau das Wort erteilen zu ihrem Bericht über unsere Aktivitäten in den letzten fünf Wochen.»

«Gabs denn da welche?» fragte Dr. Neumann, ungefähr so alt wie Raupach und Apotheker.

«Lieber Herr Dr. Neumann, gedulden Sie sich doch bitte solange, bis wir die allgemeine Aussprache über den Bericht meiner Frau beginnen.  Bitte, Erika!»

Erika Raupach hustete noch einmal kräftig und begann dann: «Sehr verehrte Mitstreiter der Bürgerwehr Erlengrund. Ich will mich kurz fassen. Meinem Mann und mir ist es  zusammen mit den anderen aktiven Mitgliedern natürlich  inzwischen gelungen, einen täglichen, das heißt, eigentlich einen nächtlichen Streifengang einzurichten, und zwar regelmäßig jeden Tag von neun Uhr abends bis sechs Uhr morgens. Zwei Mann und ein Schäferhund. An Gerät und Waffen wurden zu diesem Zweck angeschafft: zwei Gaspistolen, ein Regenmantel, zwei Funkgeräte, sogenannte Walkie-Talkies, und drei…»

Dr. Neumann ging dazwischen. «Das ist doch alles ein Witz, gnädige Frau! Wie erklären Sie sich denn die Liste, die ich hier zusammengestellt habe: zwei Kellereinbrüche, vier Autos aufgebrochen, drei unbefugte Übernachtungen, ein Motorraddiebstahl, vier Belästigungen von Frauen und Mädchen, fünfmal ruhestörender Lärm durch motorisierte Rockerbanden, drei zerstörte Straßenlaternen, fünf umgeworfene oder umgedrehte Straßenschilder… Und das alles innerhalb von fünf bis sechs Wochen in einem relativ begrenzten Areal!» Rufe der Empörung drangen zu ihm herüber und bestärkten ihn in seiner Haltung. «Nun, Herr Vorsitzender, was gedenken Sie da zu tun? Nun, Herr Raupach?»

Raupach war ein viel zu erfahrener Diskussionsleiter, als daß er Wirkung gezeigt hätte. «Ihre Bilanz, Herr Dr. Neumann, ist erschreckend  in der Tat. Und leider muß ich Ihnen recht geben. Die Zeiten sind vorbei, wo unsere Frauen nachts unbehelligt nach Hause kommen konnten und wir nicht gezwungen waren, quasi eine Festungsmauer im unseren Erlengrund zu ziehen.»

Dr. Neumann lachte. «Das wäre auch keine Lösung mehr, seit ein Krimineller mitten im Erlengrund wohnt!» Diesmal rumorte der Saal noch stärker.

«Zu Markulla kommen wir später», sagte Raupach.

«Darum wollte ich auch gebeten haben.»

Raupach hielt sich an die alte Erkenntnis, daß die eigene Redezeit von keinem anderen genutzt werden kann, und legte los: «Vielen Dank, verehrter Dr. Neumann, vielen Dank, Erika. Ja  um wieder da anzuknüpfen, wo ich aufgehört habe… Unsere Polizei ist ja längst nicht mehr in der Lage, uns zu schützen (Beifall)  das muß hier mal gesagt werden, leider. Nichts gegen die einzelnen Beamten, aber die Führung, die Führung! (Zustimmung im Auditorium.) Drei Anträge auf verstärkte Streifen abgelehnt: Personalknappheit, Sparhaushalt, woanders wärs dringender. Erst als ich dann als Stadtrat… Nun fahren wenigstens zwei neue Beamte hier rum. Und…? Nichts; Wirkung gleich null! Traun sich doch alle nicht, mal hart durchzugreifen… Kunststück. Tun sies, haben sie gleich n Verfahren am Hals. Das Gesocks, das wird ja dauernd gehätschelt hier, anstatt daß man dem mal kräftig auf die Finger haut (Beifall)  mal kräftig, ob das nun Ausländer, Rocker oder Kriminelle sind. Da ist ja keiner mehr selber schuld, immer nur das Elternhaus und daß sie von uns dazu gebracht worden sind. Ich kann den Unsinn schon nicht mehr hören! (Starker Beifall.) Unsere Gefängnisse sind ja reinste Sanatorien  anstatt die Kerle für immer aus dem Verkehr zu ziehen, bläst man ihnen auch noch Zucker in den Arsch… (Starke Zustimmung.) Verzeihung, meine Damen, aber so ist es nun mal!»

«Die Konsequenzen, Herr Raupach, die Konsequenzen!» rief Dr. Neumann.

Raupach bekam auch jetzt die Kurve. «Ganz recht, lieber Dr. Neumann, die Konsequenzen. Wir müssen selber Deiche bauen, hier im Erlengrund, selber, damit die Woge der Kriminalität uns nicht auch noch überrollt. Der Erlengrund darf kein Klein-Chicago werden! (Starker Beifall.) Und dafür müssen wir alle Opfer bringen! Ich schlage also in diesem Sinne vor, daß wir unsere nächtlichen Streifen ab sofort verdoppeln.»

Aber Dr. Neumann, durch seinen Titel ohnehin etwas im Vorteil, ließ sich keinesfalls das Wasser abgraben. «Und ich schlage vor, daß wir unsere Räuber-und-Gendarm-Spielerei sein lassen und zwei echte Profis engagieren.» Der Beifall, der ihm gezollt wurde, war um erhebliche Phonstärken höher, als eben bei Raupach.

«Das ist doch viel zu teuer!» rief Erika Raupach und fand damit auch einige Zustimmung.

Dr. Neumann nahm die ungewollte Hilfe dankbar an. «Aber liebe gnädige Frau, meinen Sie denn wirklich, daß man nicht  sagen wir  0,5 Prozent des Wertes der Sammlungen Ihres Mannes pro Jahr aufwenden sollte, um diese wertvollen Sammlungen der Familie Raupach zu erhalten? Und da das Gehalt, das unsere Wachmänner beziehen, ja auf alle Bewohner des Erlengrundes umgelegt wird  denjenigen, der da nicht mitmacht, den möchte ich sehen! , na, da ist der Betrag mit Sicherheit für jeden hier tragbar… Fälle von Bettelei und Sozialhilfe haben wir ja hier im Erlengrund nicht  oder? (Selbstgefälliges Gelächter.) Na also! Der Erlengrund muß bleiben, was er seit hundert Jahren ist: das Nobelviertel dieser Stadt!»

Man war, wie der Beifall zeigte, voll auf seiner Seite.

«Dann liegen also zwei Anträge zur Abstimmung vor», stellte Raupach fest.

Doch Dr. Neumann ließ sich so schnell nicht bremsen. «Zwei Wachmänner, die wir einkleiden werden. Und die Karate, Judo und Ken-Jitsu können. Gute Schützen, zuverlässige Leute, jeder mit einem sechsschüssigen Trommelrevolver bewaffnet, Kaliber 38.»

Erika Raupach protestierte nochmals. «Was das kostet! Die Streifen unserer Mitglieder hätten wir dagegen umsonst, und außerdem stärkt es unser Gemeinschaftsgefühl, wenn wir unser Leben und unser Eigentum selber schützen  und Spaß macht es ja wohl auch, so nachts…»

«Bitte stimmen wir doch ab!» rief Dr. Neumann.

«Also gut», brummelte Raupach. «Wir haben den Antrag Raupach und den Antrag Dr. Neumann.»

«Meiner ist der weitergehende», sagte Dr. Neumann.

«Gut. Meine Damen und Herren, wer dem Antrag Dr. Neumanns zustimmt, den bitte ich um das Handzeichen.»

Raupach brauchte ein Weilchen, bis er, von seiner Frau unterstützt, alle Stimmen gezählt hatte. «Fünfunddreißig, sechsunddreißig… Das ist eindeutig die Mehrheit! Damit ist der Antrag Dr. Neumann angenommen.»

«Herzlichen Dank allerseits!» rief Dr. Neumann.

Man konnte Raupach ansehen, daß er verärgert war. «Dann übernehmen Sie aber die Anwerbung der beiden Männer und regeln die Finanzierung.»

«Aber gern, aber selbstverständlich», erklärte Dr. Neumann.

«Aber den Fall Markulla sollten wir unter uns regeln!» rief Erika Raupach.

Raupach war schon wieder voll da. «Ich darf denjenigen Damen und Herren, die noch nicht unterrichtet sind, einige kurze Informationen über Markulla geben… Ist eigentlich unsere Frau Frisörmeisterin da, Frau Marotzke?»

«Nein», sagte seine Frau, «ist nicht da; letztes Mal war sie zwar da, aber heute…»

«Nein, die Mona ist nicht da, die hätt ich schon längst gerochen  bei dem Parfüm!» lachte Dr. Neumann.

Raupach wurde offiziell. «Also gut. Aber sie wird schon wissen, warum… Seit zirka zwei Wochen wohnt ein gewisser Manfred Markulla bei Frau Marotzke. Weshalb und warum, weiß ich nicht. Tatsache aber ist, daß Markulla fünf Jahre in Tegel gesessen hat, in Berlin-Tegel. In seinem Strafregister stehen: Verbreitung von Falschgeld, Notzucht, Kuppelei, Zuhälterei, schwere Körperverletzung, Diebstahl, Sachhehlerei und vor allem gewerbsmäßiger Kreditwucher. Markulla gilt als gewissenloser, aber intelligenter Gewalttäter. Und so was lebt nun in unserer Mitte!» Die Empörung der Leute wuchs weiter.

«Und woher wissen Sie das alles?» fragte Dr. Neumann.

Raupach lächelte. «Nun, im Stadtrat haben wir zur Genüge darüber gesprochen, in den Ausschüssen, mit der Kripo… In meiner Funktion als… Na, ist ja auch egal. Jedenfalls, nachdem Markulla sich hier gemeldet hatte, ist unsere hiesige Kripo vom BKA in Wiesbaden gebeten worden, ihn im Auge zu behalten, da nicht auszuschließen ist, daß er sofort wieder aktiv wird. Die Bombe tickt also schon, meine Freunde, und es wird höchste Zeit, sie zu entschärfen!»

Starker Beifall.

«Ja, da kann ich mich meinem Mann nur anschließen!» rief Erika Raupach. «Hat der sich erst mal hier eingenistet, dann zieht er andere nach und gibt denen Tips, wie sie am besten unsere Häuser ausräumen können.»

Raupach erhob sich und bog das Mikrofon nach oben. «Markulla muß verschwinden! Ehe der uns fertigmacht, machen wir ihn fertig! Ich sag immer: Lieber fremdes Blut am eigenen Messer, als daß ich niedergestochen werde!»

Noch stärkerer Beifall als eben dankte ihm für seine Worte. Auch Erika Raupach erhob sich.

«Ich schlage vor, wir bilden eine kleine Unterkommission, die sich Gedanken darüber macht, wie dieser Markulla dazu gebracht werden kann, daß er ganz von selbst den Erlengrund verläßt.»

Dieser Vorschlag wurde dann auch einstimmig angenommen, und nach Abschluß der Vollversammlung trat die Unterkommission sogleich unter ihrer Leitung zusammen.





Markulla hatte auf dem Fernsehbildschirm Fußball gegen sich selbst gespielt, als das Telefon klingelte.

«Apparat Marotzke  bitte?»

Eine heiser-inquisitorische Stimme. «Markulla, du…?»

«Wer ist denn da?» fragte Markulla.

«Zitzner natürlich, du Träne  Zitze…»

«Ach so…»

Zitzner lachte. «Freust dich wohl gar nich, wie?»

«Doch, mächtig.»

«Rocky hat mich von dir gegrüßt.»

«Nett von ihm.»

Zitzner begann sein Verhör. «Bei ner Speditionsfirma arbeitste jetzt?»

«Ja.»

«Kranold & Co.?»

«Ja, Kranold & Co.», antwortete Markulla.

«Die haben doch auch Fuhren nach Persien runter, Täbris  oder irr ich mich da?»

«Nein, haben sie.»

«Und innerhalb der EG?» Zitzner zog das Netz immer enger.

«Auch.»

«Rumänien, Bulgarien, Jugoslawien, Ungarn auch?»

«Ja, sicher», brummte Markulla.

«Wo haste denn den Job her?»

«Ein Sozialarbeiter in Tegel, der kannte n Bewährungshelfer hier…»

«Besser hätts gar nich kommen können», sagte Zitzner leichthin; «ich such nämlich jemand, der in seinem Lastzug n paar Kilo braunen Afghanen aus Täbris mitbringt, und n anderen, der Pelze nach Jugoslawien mitnimmt  Umarbeitung und so. Da is was drin für die Jungens  mehr als der alte Kranold ihnen s ganze Jahr über zahlt.»

Markulla atmete tief durch. «Hat dir Rocky nicht erzählt, daß bei mir der Ofen aus ist?»

«Nee, hat er nicht.»

Markulla zog die Spiralen in der Telefonschnur auseinander. «Ich bleib sauber jetzt.»

«Meinetwegen, aber das kannste auch bei uns. Du gehörst nun mal zu uns  solange bis de die Augen auf Null drehst. Das is so wie bei meinem Vater: Da kann ich auch nich plötzlich kommen und sagen, du, Vater, von heute ab kann ich nich mehr dein Sohn sein.»

«Das is doch ganz was anderes!» rief Markulla.

«Ist es eben nich.»

«Ich hab nun mal n neues Leben angefangen…»

Zitzner lachte. «Kannste gar nich.»

«Such dir doch deine Leute selber», sagte Markulla.

«Guck du mal ausm Fenster, wenn de keinen Kopf hast!»

Markulla drückte mit dem Daumennagel Muster in Monas Tapete.

«Bitte! Gegen die Italiener, die Franzosen, die Amis, gegen die Internationalen, gegen die Eurogangs, da hast du doch nie ne Chance. Gib lieber rechtzeitig auf, ehs zu spät ist.»

«Ich hab schon ne Chance, denn ich bin hier in Deutschland zu Hause; ich kenn hier alles, und die haben ihre Zentrale in Marseille oder Palermo. Alles Heimspiele für mich.»

«Die fackeln nich lange», sagte Markulla.

«Ich auch nicht. Ich setzte alles auf Noir  und Noir kommt.»

«Spielste immer noch soviel?» fragte Markulla.

Zitzner schien interessiert. «Haste was für mich  irgendein paar Knaben, die vor lauter Kies nich wissen, wohin damit?»

«Ich hab überhaupt nichts mehr für dich  wann begreifste das denn endlich mal!» schrie Markulla.

Zitzner zeigte keine Reaktion. «Du bist doch n gebildeter Mensch  mittlere Reife und graduierter Betriebswirt und n paar Semester auf der Uni…»

«Was soll denn das! Ich brauch keine Drogen mehr, ich bin geheilt. Ich weiß, was mich kaputtgemacht hat  und mit Schnee kriegste mich nich mehr.»

Zitzner behielt seinen jovialen Ton bei: «Geschenkt, geschenkt. Ich wollt dich ja bloß an den alten Goethe erinnern.»

«Goethe  wieso?»

«Na, kennste doch: Und bist du nich willig, dann brauch ich Gewalt.»

«Da paß man selber auf!»

«Das tut Rocky schon für mich. Aber du paß mal auf, daß die nich noch rausbekommen, was damals in Osterbüren war, Raiffeisenkasse. Wenn ich denen das stecke, kannste in Tegel n Zusatzjahr buchen.»

«Na und?»

Zitzner trickste Markulla ein ums andere Mal aus. «Und diesmal wird die liebe Yvonne dir keine Päckchen mehr schicken können.»

«Ich hab gerade gelesen… Tut mir leid  für dich auch. Scheußlich, der Unfall.»

«Ich hoffe nicht, daß du auch mal so n Unfall hast  oder Mona», sagte Zitzner.

«Willst du damit sagen, ihr habt Yvonne…?»

Zitzner lachte. «Geh mal wieder in die Kirche, da, wo ihre Itaker rumhocken, da kannste das elfte Gebot hören: Richte hin, bevor du hingerichtet wirst!»

«Für wie dußlig hältst du mich denn? Das war doch n Unfall. Und jetzt schlachtest du das bloß aus.»

Zitzner war nicht beizukommen. «Wie du meinst. Jedenfalls… Heute haben wir Mittwoch  nächsten Donnerstag will ich die Namen von den Fernfahrern haben, die bei mir einsteigen. Du hast genau ne Woche Zeit  und an deiner Stelle würd ich die nutzen. Jeder hat Dreck am Stecken, jeder läßt sich zu was zwingen…»

«Okay, ich ruf an bei dir.» Markulla legte auf.





Markulla irrte durch die endlos langen Gänge des Polizeipräsidiums, und immer, wenn ihm jemand entgegenkam, blieb er stehen und studierte schnell eines der vielen Türschilder. Endlich hatte er das Domizil des Kriminaloberkommissars Gonschorek gefunden und klopfte.

«Herein!» rief Gonschorek, und es klang wie der Knall einer Startpistole.

Markulla klinkte die Tür auf. «Ich sollte mal hier vorbeikommen bei Ihnen…»

Gonschorek, von vorn gesehen eins mit seinem Schreibtisch, ohne Unterleib, die Rippen mit dem Holz verwachsen, sah auf. «Wenn Sie mir mal Ihren Namen…»

«Markulla. Aber das…»

«Ah, unser neuer Freund aus Berlin. Hinterm Schreibtisch steht noch n Stuhl, wenn Sie mal…»

«Ja, danke.» Markulla setzte sich.

«Kennen Sie ja, die Atmosphäre bei uns», sagte Gonschorek.

Markulla rechtfertigte sich für sein Hiersein. «Unten haben sie mich zu Ihnen geschickt  Mordkommission…»

«Ja, dieser Gonschorek, das bin ich.» Er umfaßte seine Schreibunterlage und bog sie auf und ab.

Markulla verzichtete auf einleitende Worte und Höflichkeitsfloskeln. «Ich hab nie was mit ner Mordkommission zu tun gehabt, und seit ich hier bin, da…»

«Ich weiß, ich weiß!»

«Was soll denn diese komische Vorladung?»

Gonschorek beugte sich vor. «Nu mal sachte! Sie kennen doch eine gewisse Yvonne Nickel?»

Markulla stutzte. «Yvonne  ja, aber die ist doch da mit dem Auto auf dem Bahnübergang…»

«Ja, ja, die ist vom TEE überrollt worden», sagte Gonschorek.

Markulla starrte ihn an. «Und  was kann ich für den Unfall da?»

Gonschorek lehnte sich wieder zurück. «Vielleicht wars gar kein Unfall. Vielleicht wars ne Exekution…»

«ne Hinrichtung? Wer soll die denn…»

«Ihr alter Freund Zitzner vielleicht.» Gonschorek fiel in einen leichten Plauderton.

«Freund? Wenn ich je n Freund hatte…»

Gonschorek war ein Profi. «Zitzner und dieser Rocky… Sie haben doch sicher schon mit beiden gesprochen, seit Sie hier sind?»

Markulla zögerte. «Ja…»

«Übers Wetter, wie?» grinste Gonschorek.

«Ich sollt Grüße bestellen», sagte Markulla.

«Und über n neuen Coup ist nicht gesprochen worden  klar.»

«Ich bin jetzt bei Kranold & Co. angestellt, fest angestellt», sagte Markulla.

«Der Spedition draußen?»

«Ja.»

«Das ist ja interessant», fand Gonschorek.

«Wieso interessant?»

«Wieso? Weil die mir neulich meine neuen Möbel gebracht haben…» Gonschorek freute sich. «Aber zu Yvonne zurück. Hatte sie öfter Streit mit Zitzner?»

«Woher soll ich n das wissen? Ich hab fünf Jahre Urlaub in Tegel gemacht.»

Gonschorek sah aus dem Fenster. «Und wie oft sie sich mit diesem Giuseppe getroffen hat, wissen Sie auch nicht?»

«Ich weiß nicht mal, wer Giuseppe ist.»

Gonschorek klärte ihn auf: «Der hiesige Statthalter einer dieser neuen Eurogangs  Marseille, Neapel, Palermo.»

«Meinetwegen; ist mir auch scheißegal. Ich führ jetzt genauso n bürgerliches Leben wie Sie. Ich hab meine Rechnung bezahlt  und jetzt ist Schluß!»

Gonschorek kramte in seiner Schublade herum. «Die Botschaft hör ich wohl, allein…» Endlich fand er, was er gesucht hatte. «Ich hab hier Ihre Akte… Manfred Markulla, geboren 4.3.1937 in Zehdenick (Mark Brandenburg). Schulbesuch in Berlin, mittlere Reife, dann Lehre als Großhandelskaufmann. Abschlußnote 1. Folgt das Studium an der Fachhochschule für Wirtschaft in Berlin; guter Abschluß. Dann weiter an der FU Betriebswirtschaft und Wirtschaftsrecht  und die ersten Vorstrafen… Als Dealer wohl?»

«Ja; ich brauchte Geld, um selber an das Zeug ranzukommen», sagte Markulla.

«Und sind dabei immer weiter abgesackt, ja.» Gonschorek zählte alle seine Vorstrafen auf. «Hm, is ja ne ganz schöne Latte…»

«Wenn man erst im Dschungel ist, muß man auch kämpfen», sagte Markulla.

Gonschorek klappte die Akte Markulla wieder zu. «Und nun sind Sie wieder draußen, aus allem raus?»

«Ja. Ich schwörs Ihnen.»

«Und bei Mona untergetaucht?»

«Ja  aber nicht untergetaucht. Wir wollen heiraten.» Markulla sah auf seine Bügelfalte.

«Ausgerechnet Mona?»

«Wieso nicht?»

«Ich kenn doch der ihr Sündenregister», sagte Gonschorek.

«Saulus  Paulus!»

Gonschorek schüttelte den Kopf. «Das geht bestimmt nicht gut.»

«Das geht gut!»

«Da ist doch schon wieder was mit Yvonne.» Gonschorek klopfte mit dem hinteren Ende seines Kugelschreibers auf den Tisch.

«Ich hab nichts mit Yvonne zu tun!» schrie Markulla.

Gonschorek blieb unbeeindruckt. «Kaum sind Sie hier aufgetaucht, Markulla, da stirbt Yvonne. Ihr habt doch schon im Knast…»

«Ich hab nichts! Fragen Sie doch den Sozialarbeiter, der mich betreut hat.»

Gonschorek lachte. «Die linken Idealisten sind doch alle auf einem Auge blind!»

«Und andere auf dem andern!» sagte Markulla.

Gonschorek stand auf und war mit ein, zwei Schritten neben Markulla. «Nun los  warum hat Zitzner Yvonne hingerichtet?»

«Ich weiß von nichts!» Markulla blieb kerzengerade sitzen.

«Schön, wenns nicht freiwillig kommt, müssen wir eben ein kleines Tauschgeschäft machen.» Gonschorek wanderte zum Fenster.

«Was n für n Tauschgeschäft?» fragte Markulla.

«Sie wohnen doch jetzt im Erlengrund?»

«Ja.»

Gonschorek schlug zu. «Da haben drei Frauen Anzeige erstattet.»

«Was denn  gegen mich?»

«Ja, gegen wen denn sonst? Erregung öffentlichen Ärgernisses, Exhibitionismus…»

«Das ist doch idiotisch!» schrie Markulla.

Gonschorek griff sich einen eng beschriebenen Bogen. «Sie haben sich am 14. Juli, morgens 7 Uhr 45, drei Frauen zur Schau gestellt, unbekleidet, offensichtlich in erregtem Zustand…»

«Natürlich war ich erregt», sagte Markulla.

«Also doch!»

Markulla kam wieder auf die Beine. «Ja, und zwar, weil ich dachte, das Mädchen hat n Schädelbruch.»

«Welches Mädchen denn?»

«Da ist n Mädchen auf dem Rad zur Schule gefahren», erklärte Markulla, «vielleicht zehn oder so. Und ne Stunde vorher hatten sie bei uns die Straße aufgerissen  Fernheizung… Irgendwie hat sie geträumt. Jedenfalls ist sie in die Baugrube gestürzt, mit dem Kopf gegen n Eisenträger. Das hat richtig geknallt, wie… wie… Na, jedenfalls bin ich sofort raus, um ihr zu helfen.»

«Und zwar nackt», warf Gonschorek ein.

«Nein, ich hatt n Handtuch um die Hüften rum.»

Gonschorek nahm wieder sein Blatt zur Hilfe. «Das ist aber dann runtergefallen, als das Auto mit Frau Raupach und den anderen beiden Damen aus dem Erlengrund vorbeigekommen ist?»

«Möglich, daß es mal n Moment runtergerutscht ist, bei der Hektik, bei der Panik da, eh wir die Kleine ins Krankenhaus gefahren haben.»

«So… Die drei Damen habens anders gesehen. Daß Sie die Situation weidlich ausgenutzt haben.»

«Deren Phantasie…!» sagte Markulla.

Gonschorek zog zum zweitenmal Markullas Akte hervor. «Hier steht bei Ihnen: Notzucht…»

«Das war ne Freundin von mir, die mich reinlegen wollte. Und das ist auch für immer vorbei.»

«Na schön… Aktuell ist jedenfalls, daß Zitzner hier gegen die Konkurrenz einiger internationaler Banden was aufbauen will, was Großes. Die Kollegen haben ihn schon aufs Korn genommen: Lebensmittelverfälschung, Falschdeklarierung und so weiter. Und aktuell ist, daß er zur Zeit neue Leute anheuert. Das wäre wirklich n Wunder, wenn er da nicht an seinen alten Freund und Helfer Markulla gedacht hätte.»

«Ich spiel nirgends mehr mit, bei mir ist Schluß  mit allem!»

Gonschorek setzte sich wieder. «Na schön… Wenn Sie mir nichts von Yvonne erzählen wollen, dann muß ich die Anzeige wohl weiterlaufen lassen… Ist also nichts mit unserem Tauschgeschäft?»

«Ich hab nichts zum Tauschen  und die Anzeige ist einfach Unsinn.»

«Die Leute im Erlengrund mögen Sie nicht, scheint mir», sagte Gonschorek.

«Ich mag sie auch nicht.»

Gonschorek zeigte nach draußen. «War wohl besser gewesen, Sie wären da in ein Mietshaus im Bahnhofsviertel gezogen…»

«Wär wohl besser gewesen, ich wär gleich in Tegel geblieben.»

Gonschorek wurde wohlwollend. «Sehn Sie, Markulla, ich hab da in der vorigen Woche auf dem Güterbahnhof hier zu tun gehabt. Da war ein Rangierer zwischen die Puffer geraten, zwei Güterwagen haben dem den Brustkorb zerquetscht. Briefmarke. Und so gehts Ihnen doch auch: Von links rollt der schwere Güterwagen Zitzner auf Sie zu und von rechts der schwere Güterwagen Raupach, Raupach und der Erlengrund  und wenn Sie nicht rechtzeitig beiseite springen, werden Sie ebenso zerquetscht wie dieser Rangierer da.»

«Wohin soll ich denn springen? Nach Südafrika oder nach Australien vielleicht?» fragte Markulla.

«Berlin oder München würden uns reichen.»

Markulla stand auf. «Ich bleibe hier!»

Gonschorek reichte ihm die Hand. «Dann freue ich mich auf unsere künftige Zusammenarbeit, Herr Markulla. Auf Wiedersehen!»

Markulla hatte ihr gesagt, daß er gleich nach seinem Besuch bei Gonschorek, gegen zehn also, in den Erlengrund zurückfahren wollte, schon damit sie für den Rest des Tages im eigenen Auto herumkutschieren konnte, aber nun war es kurz vor Tagesschau-Beginn, und Mona wartete noch immer. Ihre Aschenbecher quollen langsam über, und sie hatte schon mehr Valium geschluckt, als ihr guttat. Bis vor einer knappen Stunde war sie mit der Taxe umhergefahren und hatte ihn gesucht  vergebens. Schließlich hatte sie  Bedenken hin, Bedenken her  die Polizei verständigt. Als jetzt das Telefon klingelte, war einer der Beamten am Apparat, die von Markullas Verschwinden wußten.

«Hier Revier 22. Ich hab vorhin mit Ihnen gesprochen, Frau Marotzke: Ihren Wagen haben wir inzwischen gefunden; der stand in der Marktgarage. Aber von Ihrem Bekannten noch immer keine Spur.»

Mona beschwor ihn: «Sie müssen Herrn Markulla so schnell wie möglich finden  der macht doch Selbstmord, der is doch jetzt irgendwo dabei.»

Der Beamte gab sich seelsorgerisch. «Na, so schlimm wirds doch nicht gleich werden. Wir haben so viele Vermißte am Tag, die…»

«Er ist doch gerade erst aus dem… aus der Haft entlassen worden; der wird mit dem Leben nich mehr fertig. Einmal abgestempelt  und aus. Alle jagen sie ihn, alle; da hat er durchgedreht.»

«Wir tun unser Bestes, Frau Marotzke; wir finden ihn schon.»

«Als Leiche  ja!» Sie begann nicht zu schluchzen, sie wurde sarkastisch.

«Ich gebs noch mal durch.»

«Gut. Vielen Dank… Wiederhören!» Sie legte auf und schaltete den Fernseher ein. Kaum war der letzte Fanfarenton verklungen, der Tagesschausprecher begann gerade mit seinen Verkündungen, da bremste draußen ein schneller Schlitten, und es wurde kräftig gehupt. Mona lief zum Fenster, schob die Gardine zur Seite und stieß die beiden Flügel vollends auf. «Was ist denn los?» Sie kannte den Mann, der gerade aus dem Porsche stieg.

«Keine Angst, mein Schatz, ich bins nur: der liebe Rocky.»

«Du? Wo kommst du denn her?»

«Ich hab nur deinen Wagen hergebracht», rief Rocky durch den Vorgarten, «mit deinem lieben Markulla drin. Der hat die ganze Zeit bei uns rumgehangen, voll bis obenran.»

Mona sah sich suchend um. «Bei euch rumgehangen? Nee, du! Womit habtan denn wieda in die Falle gelockt, he?» Sie griff nach einem Blumentopf. «Ich sag dir, Rocky…»

Rocky duckte sich. «Falle? Quatsch! Der is von ganz alleine gekommen  Ehrenwort! Plötzlich standta da: mal wieder heim zu Muttan.»

Sie stellte den Blumentopf wieder hin. «Na schön. Und? Is ihm was passiert?»

«Außer ner vollgekotzten Jacke nichts. Der hat zwar immer davon gefaselt, daß er sich vor n Zug werfen will, aber dann hat er sich nur an meine Brust geworfen und geheult; n guter Freund von ihm, n Rangierer bei der Bundesbahn, der is von zwei Güterwagen zerquetscht worden  und das hat ihn so mitgenommen.»

«Ihr spinnt ja alle!»

«Was soll denn nun mit ihm passiern?» fragte Rocky.

Mona wurde praktisch. «Laß ihn erst mal drin im Wagen und fahr in die Garage rein. Wir holn ihn dann durchn Garten.»

«Okay!» Rocky stieg wieder ein und ließ den Motor aufheulen.





Es dauerte bis in den Vormittag hinein, ehe Markulla seinen Rausch so halbwegs ausgeschlafen hatte. Mona war zum zweiten Frühstück nach Hause gekommen, um ihn ein bißchen auf Zack zu bringen.

«Noch n bißchen Kaffee?» fragte Mona.

«Ja, danke… So wahr ich Markulla heiße, so blau war ich noch nie. Voll bis an n Eichstrich ran.» Er preßte stöhnend beide Handflächen gegen die Schläfen. «Mein Kopf  Mann o Mann!»

«Is schon ne schöne Scheiße», sagte Mona.

«Das nimmste an!»

«Trink mal, ich muß wieder ins Geschäft.»

Markulla gähnte. «Das läuft dir nich weg.»

«Du auch! Zur Arbeit.»

Er grinste. «Du hast doch schon angerufen, daß ich erst mal zum Arzt mußte.»

«Trotzdem. Du gehst!»

«Ich geh wieder ins Bett.» Er suchte unterm Tisch nach seinen Pantoffeln.

«Das ist dann wieder der Anfang», sagte sie.

«Hat ja doch alles keinen Zweck.» Er schloß die Augen und stützte den Kopf in beide Hände.

Sie riß ihm die Arme weg, so daß sein Kopf beinahe auf die Tischplatte geknallt wäre. «Du hast mir doch vorhin was von nem tollen Traum erzählt, den de gehabt hast. Als de auf der Toilette warst.»

«n Traum?» fragte er.

«Ja, was von ner hohlen Gasse oder so.»

«Hab ich wohl von Wilhelm Teil geträumt. Haste n Ei für mich mitgekocht?»

«Ja, da drüben unterm Kissen liegt es.»

«Gut, danke.» Er holte sich das Ei und setzte sich wieder, langsam und umständlich. «Der Traum, ja…» Er klopfte das Ei. «Du, ich glaub, der war ganz komisch. Ich geh so ne schmale Gasse lang, mehr so n Tunnel. So schmal, daß man die Mauern berühren kann, beide Wände, wenn man die Arme ausstreckt. Ganz eng das Ding und was soll ich dir sagen  zwei Männer verfolgen mich… So Killertypen; jeder n mächtigen Ballermann in der Hand. Der eine vor mir, der andere hinter mir. Ich bleib stehen, und die kommen immer näher. Jeder schreit: Ich leg dich um! Ich versuch, die Mauer hochzuklettern, rutsch aber immer wieder ab. Ich renn nach links, nach vorn, da scheucht mich der eine zurück; ich renn nach rechts, da scheucht mich der andere zurück. Ich seh, wie sich ihre Lippen bewegen: sie zählen schon. 5-4-3-2… Aus, denke ich, Schluß! Ich seh mich schon als Leiche daliegen, völlig durchlöchert. Ich konzentrier mich auf den rechten, und als der abdrückt, werf ich mich auf den Boden. Die Kugel fliegt über mich hinweg. Im selben Augenblick ein zweiter Schuß. Der links von mir hatte auch abgedrückt. Und was soll ich dir sagen: ich steh auf und seh beide tot daliegen. Die hatten sich gegenseitig erschossen.»

Mona lachte. «Ach, darum haste plötzlich so im Schlaf geschrien.»

«Ja. Die Angst, Mensch! Ich kann dir sagen…»

«Is ja noch mal gutgegangen.»

«Im Traum  ja», sagte Markulla.

«s wird auch hier gutgehen», sagte Mona.

Markulla wurde immer heiterer. «Ja, wenn sich Zitzner und Raupach auch so gegenseitig abknallen würden wie die bei mir im Traum…»

«Das wern die beiden doch  mußt mal was Wissenschaftliches über Träume lesen», sagte Mona.

«Wo harn wir denn hier so ne Gasse?» fragte Markulla.

«Muß ja nicht unbedingt ne Gasse sein», sagte Mona.

«Und wie willste die dazu bringen, aufeinander zu schießen?»

«Na, ist doch das gleiche wie im Traum: Die hetzen dich doch schon», sagte Mona.

Markulla mimte den Pfiffigen. «n bißchen anders müßte mans schon machen.»

«Laß dir mal was einfallen.»

«Du, ich trink doch n Bier  das löscht am besten n Durscht.» Er ging zum Kühlschrank, suchte sich eine Flasche Pils heraus, biß den Kronkorken mit den Zähnen herunter und genehmigte sich einen kräftigen Schluck.

«Na, was is?» Mona ließ nicht locker.

Markulla setzte sich auf den Kühlschrank. «So schnell gehts ja nu auch wieder nich… Wir müssen also Zitzner auf Raupach hetzen und Raupach auf Zitzner, wenn ich den Traum mal auf meine Situation hier übertrage.»

«Ja, müssen wir.»

«Ach, das is doch alles Unsinn, Kappes!» Markulla trank die Flasche leer.

«Versuchs doch erst mal.»

«Zitzner müßte Raupach erpressen. Aber womit?» Markulla steckte den kleinen Finger in den Flaschenhals und zog ihn dann mit einem schmatzenden Geräusch wieder heraus.

Mona schmunzelte. «Ich kenn jemand, der hat ne Sauna, und hinter der Sauna n Massagesalon. Und da geht Raupach öfter hin.»

«Woher weißten das?» fragte Markulla.

«Wie der Zufall so spielt… Der, der die Sauna und den Massagesalon hat, der steht bei mir mit dreißigtausend in der Kreide. Der wird mir schon n Bildchen liefern.»

Markulla sah sie an. «Und das Bild soll ich dann Raupach schicken?»

«Ja, mittem schönen Brief… Schneidet die Buchstaben aus der Zeitung aus und klebst sie zusammen, n paar Schnipsel davon kannste dann noch bei Zitze verstecken  zu Hause oder im Lokal da.»

Markulla hatte Bedenken. «Du sagst das so, aber was soll ich denn in Gottes Namen von Raupach verlangen? Ich kann doch keinen erpressen, wenn ich nich weiß, was ich eigentlich von ihm will.»

Darauf konnte auch Mona nur mit einem ratlosen «… Jaaa…» reagieren.

«Siehste!» sagte Markulla.

«Ach, da wird sich schon was finden», meinte sie.

Markulla spann den Faden weiter. «Vielleicht verlangt Zitzner, daß Raupach sein Restaurant zumacht oder ihm zu nem Spottpreis verkauft? Die beiden Restaurants liegen doch keine hundert Meter voneinander entfernt, Zitzners Puszta-Stuben und Raupachs Lindenhof…»

«Das geht, du. Ich sag ja…» Mona schnitt sich eine Scheibe Nougat ab.

«Dann ist der Raupach wie n gereizter Stier; cholerisch, wie der is, jähzornig, wird der schon auf Zitze losgehen, wenn die Gelegenheit günstig ist. Aber wann ist sie günstig? Wann, wie, wo?»

«Am besten, du hetzt Zitzner auch auf Raupach.»

«Ja, wie denn?» Markulla polkte das Etikett von der Bierflasche.

«Weiß ich auch nicht…»

Markulla warf die Flasche in den Mülleimer. «Also Sackgasse. Taucht nichts, dein Plan.»

«Dein Traum!» wandte sie ein.

Markulla ließ sich vom Kühlschrank herabgleiten. «Komm, fahr mich bei der Spedition vorbei.»

Doch Mona sinnierte weiter. «Und wenn du nun Zitzner n Tip gibst, daß er bei Raupach n Bruch macht? Der hat doch alles bei sich in der Villa: Briefmarken, Münzen, Schmuck, Gemälde, Goldbarren, Bargeld…»

«Das macht doch Zitze nich mehr; von der Stufe ist der doch runter», sagte Markulla.

«Dann tuts mir leid.» Mona wischte sich den Mund ab und stand auf.

Markulla ging zur Tür. «Komm, wir fahren jetzt.»

Mona warf ihre Serviette auf den Teller. «Ja, den Tisch abräumen kann ich nachher… Is wohl das beste.»

«Haste n Autoschlüssel?»

«Ja, hab ich.»

Sie verließen die Wohnung, schlossen ab und gingen zur Garage.

«Mein armer Kopf!» stöhnte Markulla. «Ich glaub, der platzt noch.»

«Nich hier.» Sie drückte die Garagentür nach oben und ließ sie dort einrasten. «Die Tür müßteste auch mal wieder ölen.»

«Ja; hoffentlich ist das nicht meine letzte Ölung.»

Sie schloß den Wagen auf. «Dann laß dir was einfallen. Machen Sie Ihr Spiel!»

«Tut mir leid: nichts geht mehr. Rien ne va… Stopp mal!» Er hielt inne. Dann: «Du  ich habs!»

Sie starrte ihn an. «Was denn?»

«Wie wir Zitzner zu Raupach locken können.»

«Mit Spielen?» fragte sie.

«Ja… Zitzner ist doch leidenschaftlicher Spieler!»

Bei Mona hatte es klick! gemacht: «Und er spielt lieber privat mit Knaben, die genug Kies haben, und nicht in den Spielcasinos…»

Markulla nickte. «Genau. Ich muß ihm bloß weismachen, daß bei Raupach im Hause heimlich, illegal gespielt wird  um Riesensummen. Dann beißt er sofort an. Das Kennwort denk ich mir aus… Nee, noch besser: Ich drück ihm einfach n Schlüssel von Raupachs Haus in die Hand und sag ihm, Sonnabend in einer Woche gehts wieder rund, und er soll ja kommen… 23.00 Uhr. Dann schließt er da auf, und Raupach glaubt an einen Einbrecher und schießt ihn nieder, schießwütig wie der is.»

Mona war von einer naiven Fröhlichkeit, als spielte sie eine Hauptrolle im Ohnsorg-Theater. «Und dann kriegt Raupach lebenslänglich, weil jeder glauben muß, daß er mit Absicht den Mann erschossen hat, der ihn erpressen wollte.»

«So ist es», sagte Markulla.

«Mensch, das ist genial!»

Doch schon seufzte Markulla. «Eher kindisch  lassen wirs lieber.»

«Du bist wohl verrückt! Du oder die! Ich besorg dir den Schlüssel, sowie Raupach wieder in der Sauna ist, das heißt: n Abdruck, und du feilst dir dann selber einen.»

Markulla setzte sich ins Auto. «Laß man: Traum is Traum, und Wirklichkeit is Wirklichkeit.»

«Quatsch, wir versuchend mal.» Mona setzte sich ans Steuer und knallte die Wagentür zu. «Ich häng ja auch mit drin; das gibt doch ne herrliche Treibjagd für die, wenn wir den Kopf in n Sand stecken… Das is doch nichts weiter als Notwehr, was wir machen!»

Markulla winkte ab. «Mensch, das war doch n Spiel eben, Mona, so n bißchen Phantasie, nichts weiter!»





Zitzners Restaurant entsprach voll und ganz dem deutschen Piroschka-Geschmack, und so gab es auch an diesem Tage, zumal die Menükarte nur Gutes verhieß, zur Mittagszeit kaum noch einen freien Tisch. Markulla suchte auch nicht lange; er steuerte, kaum daß er eingetreten war, gleich auf den Tresen zu.

«Hallo, Markulla! Der Herr Speditionskaufmann auch mal in den Puszta-Stuben?» Rocky verbeugte sich.

«Was machst du denn hier, Rocky, den Oberkellner oder den Rausschmeißer?»

«Hör mal, ich bin jetzt Geschäftsführer hier.»

Markulla lachte. «Als wir uns vor ner Woche aufm Bahnhof getroffen haben, haste noch dem Toilettenmann die Pinkelgroschen vom Teller geklaut.»

«s geht eben voran mit uns. Spring mal schnell noch rauf, eh der Zug ganz abgefahren is.» Rocky rückte seine Krawatte zurecht.

«Was für n Zug?» fragte Markulla.

«Na, Zitzner seiner», sagte Rocky.

«Find ich prima…»

«Willste n Bier  auf Kosten des Hauses?» fragte Rocky.

«Nee, ich will Zitze sprechen.»

Rocky zeigte nach hinten. «Durch die Tür zur Küche da, dann die zweite rechts.»

«Hm, danke…» Markulla machte sich auf den Weg.

«Der wartet schon ne ganze Weile auf dich.»

«Ich konnt nich eher aus der Firma weg.» Markulla klopfte an die Bürotür.

«Herein!» rief Zitzner.

Markulla stieß die Tür auf und trat ein. «Da bin ich. Hallo, Zitze!»

Zitzner kam ihm entgegen. «Ich hab dich schon kommen hören… Mann, hast du n Händedruck. Wieder ganz schön bei Kräften, was?»

«Danke, s geht.»

«Setz dich da ans Fenster», sagte Zitzner.

«Ganz schön wacklig deine Stühle», stellte Markulla fest.

«Auch noch meckern! Willste n Bacardi?» fragte Zitzner. Markulla schüttelte sich. «Nee, wenn ich erst mal anfange…»

«Einen  auf die alten Zeiten.»

«Haste denn einen hier?»

«Der Rocky bringt uns ne Flasche rein… Ich ruf n mal.» Zitzner ging zur Tür und warf einen Blick nach draußen-

«Rok-ky! Komm mal!»

Rocky wieselte herbei. «Ja, Chef?»

Zitzner musterte erst ein Weilchen seine Gäste, ehe er Rocky ansah, «ne Flasche Bacardi!»

«Sekunde!» Rocky eilte davon.

Zitzner fuhr herum. «Heh, Markulla, was stöbersten da an meinem Schreibtisch rum?»

«Ich hab nur nachm Telefonbuch gesucht  ich muß mal inner Tankstelle hier anrufen, die sollen einem unserer Fahrer Bescheid sagen, daß er sich noch mal inner Firma meldet.»

«Kannste doch auch nachher machen.»

Rocky war schon wieder zurück. «Hier, Chef, Ihre Flasche.»

«Mann, seid ihr vornehm geworden», sagte Markulla.

«Is nur der Anfang. Danke, Rocky, du kannst wieder…» Zitzner entfernte ihn mit einer knappen Handbewegung.

Markulla grinste. «Scheiß n man nich zu sehr zusammen.»

«Nee, mach ich nich.»

«Also…» Markulla setzte sich wieder.

Auch Zitzner fiel zurück in seinen Drehsessel. «Auf n Rocky, auf den kann ich mich verlassen…»

«Der hat auch noch nich fünf Jahre hintereinander im Bau zugebracht!» sagte Markulla.

«Trinken wir erst mal.» Zitzner goß ein. «Hier…»

Markulla nahm sein Glas. «Danke.»

«Auf gute Zusammenarbeit!» sagte Zitzner.

Markulla hob sein Glas. «Prost!» Sie stießen an und schütteten den weißen Rum hinunter.

«Bist du mit dem Wagen vom Chef hier?» fragte Zitzner.

«Wieso?»

«Ich hab dich doch eben mit nem Porsche 914 kommen sehn», sagte Zitzner.

«Vom Chef? Nee, das is meiner!» Markulla strahlte.

Zitzner tippte sich an die Stirn. «Idiot, so n Wagen klaut man doch nich, so n auffälligen.»

«Geklaut?» Markulla lachte. «Den hab ich gewonnen.»

«Aufm Rummel, was? Das Los zu ner Mark!»

«Nee, beim Spielen.»

Zitzner horchte auf. «Was denn, du spielst jetzt auch?»

«Mona hat mich da hingelotst», sagte Markulla.

«Wo denn?» wollte Zitzner wissen.

«Is ne Villa bei uns im Erlengrund. Poker, Roulette und n paar Kartenspiele noch, hab ich wieder vergessen.» Markulla tat gelangweilt.

«Und das Startkapital haste von Mona gehabt?»

«Ja  woher n sonst? Die paar Mark, die ich in Tegel verdient habe, damit lassen sie doch keinen rein.»

«Und den Porsche haste gewonnen?»

«Ja, das war n Schnapsfabrikant, und der hatte auf einmal kein Geld mehr.»

«Sind das denn alles Leute, wo Kies hinter is?»

«Klar.»

Zitzner hauchte in O-Conganceiro-Manier seinen jadefarbenen Siegelring an. «Und wie kommt man da ran?»

«Wennse dich akzeptieren, kriegsten Schlüssel», antwortete Markulla, «und dann gehste einfach hin. Nächsten Sonnabend, 23 Uhr, wollnse wieder…»

«Und du hast n Schlüssel?» fragte Zitzner weiter.

«Den von Mona, ja. Den, den sie von ihrem Mann geerbt hat.»

Zitzner wechselte das Thema. «Hast du mir die beiden Fernfahrer besorgt?»

«Nein.»

Zitzner lag auf der Lauer. «Hast du mir mal geschworen, immer zu machen, was ich von dir will?»

«Ja… Aber das gilt doch nicht für ewig.»

Da donnerte Zitzner los. «Das gilt solange, bis ich sage, es gilt nicht mehr. Verstanden!?»

Markulla war ganz klein geworden. «Ja…»

«Du weißt, daß ich im Recht bin, wenn Rocky dich jetzt zusammenschlägt?»

«Nach deinem Recht…» Markulla verband diese Einschränkung mit einer weiteren Demutsgeste: Er hob Zitzner einen heruntergefallenen Kugelschreiber auf.

«Und das ist das einzige, was hier gilt!»

«Okay…»

Zitzner schaltete wieder auf kumpelhaft um. «Aber wir haben ja eben auf gute Zusammenarbeit getrunken. Her mit dem Schlüssel  und deine Strafe ist erst mal vergessen.»

Markulla zögerte. «Ich kann doch nicht so einfach…»

«Du kannst!»

«Ich muß erst mal Mona fragen.»

Zitzner spielte wieder Chicago. «Ich soll wohl Rocky reinholen, wie? Und wenn der dir die Visage vermanscht hat, schmeißen die dich bei deiner Spedition gleich wieder raus.»

«Okay…» Markulla warf den Schlüssel auf den Tisch.

«Adresse?»

«Raupach, Erlengrundallee 44», antwortete Markulla.

Zitzner steckte den Schlüssel ein. «Na also! Mensch, Markulla, begreif doch endlich, wers gut mit dir meint!»

«Hab ich schon.»

«Und warum haste die beiden Fernfahrer nich angeworben, wenigstens einen?»

Markulla straffte sich wieder. «Hab ich dir doch schon gesagt: Wir haben zwar beide ne gemeinsame Vergangenheit, aber keine gemeinsame Zukunft mehr.»

Zitzner schnitt sich eine Zigarre zurecht. «Mensch, Markulla, ich bin nich mehr der kleine Ganove, der mit gestohlenen Autos handelt und außerdem n paar Pferdchen aufm Kudamm zu laufen hat  ich hab ne Menge dazugelernt, während du in Tegel warst.»

«Und ich hab nich gesungen», sagte Markulla.

«Sonst würdeste auch schon neben Yvonne liegen», bemerkte Zitzner, ganz nebenbei.

«Dann laß mich doch endlich gehen!»

Zitzner paffte, doch seine Zigarre zog nicht recht. «Ich will hier ne große Organisation aufbauen, ne deutsche, und Leute wie dich gibts nich wie Sand am Meer.»

«Zitze, ich sag dir doch…» Markulla stand auf. «Ich hab die Nase voll. Ich mach so was nicht mehr.»

Auch Zitzner sprang auf. «Du hast die Wahl: entweder du wirst mein Berater hier, oder…»

«… oder?» wiederholte Markulla.

Zitzner wurde energisch. «Bis heute abend 18 Uhr will ich den Namen eines Fernfahrers haben, der bei uns einsteigt. Du sitzt da an der Quelle, und da is es nich mehr als recht und billig… Ich kann so schnell keinen eigenen Mann aufbauen. Hab ich den Namen nich und spurt der Mann nich, dann… Raus jetzt!» Er schlug mit der Faust auf den Tisch.





22 Uhr 30. Raupach, der schon den ganzen Abend vor dem Fernseher gesessen hatte und immer mal wieder eingenickt war, schreckte jetzt hoch, als die Fanfare zur Spätausgabe der Tagesschau ertönte. Ein günstiger Augenblick für seine Frau, sich schnell zu erheben und zur Tür zu gehen.

«Jürgen, du, ich geh noch mal mit dem Hund raus.» Der Hund hieß Sheik und war ein Afghane. «Ja, mit wem denn sonst!»

«Sei doch bloß nicht so grantig!» pfiff sie ihn an. Er äffte ihr nach. «Sei doch bloß nicht so grantig!» Sie blieb stehen. «Du bist so komisch heute  ist was?» Er gähnte ostentativ. «Nein, es ist nichts, liebe Frau Raupach.»

«Trink doch nicht soviel!» Sie nahm ihm die Sherry-Flasche weg.

Er schwenkte sein halbvolles Glas. «Ich trinke, soviel ich will.»

Sie machte die Hundeleine am Halsband des gelassen wartenden Afghanen fest. «Wenn er durch seine Restaurants geht  charmant wie Maurice Chevalier, aber zu Hause hab ich n Mann, der nur immer rummuffelt.»

«Nun bring doch schon endlich den Köter raus!» schrie Raupach.

«Komm, Sheik, komm mit Frauchen mit…»

Sie verließen das Haus, und der Hund bellte kurz und freudig, als sie die Straße erreichten. «So, mein Hündchen, ich mach noch das Gartentor zu und dann gehen wir zu den Bäumen rüber…» Sie erreichten den parkähnlichen Mittelstreifen, eine Art Dorfanger, der die Erlengrundallee teilte. «Komm, wir gucken mal, ob Dr. Neumann noch auf ist… So, ich mach dir mal die Leine ab, dann kannst du ein bißchen laufen… So…!» Der Hund trottete vor ihr her, ganz würdevoll, ganz alter Herr.

Und er ahnte auch nichts Böses, als plötzlich ein Mann neben ihm auftauchte. Doch dieser Mann schlug unvermittelt mit einer Eisenstange auf ihn ein.

Die Raupach kam ihm zu Hilfe. «Herr Markulla, Sie erschlagen ja meinen Hund, Markulla!!» Sie warf sich dazwischen. «Halt, Markulla, halt! Der Hund hat Ihnen doch gar nichts…Warum…Sie…»

Doch der Hund verendete, und der Mann packte sie mit aller Brutalität. «Damit ich dich kriege, dich! Hier, jetzt!»

Sie schlug um sich. «Lassen Sie mich los! Mein Kleid.»

Er hielt ihr den Mund zu und preßte ihr sein Knie zwischen die Schenkel. «Hier, jetzt!»

Sie bekam für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf frei. «Überfall! Hilfe!»

«Bist du wohl ruhig, du…!» Er stopfte ihr einen Fetzen ihres Kleides in den Mund.

Sie war schon am Ersticken. «Helft mir doch…!»

«Ich sag dir…!» Er warf sie zu Boden.

Da wurden drüben an den Garagen zwei Scheinwerfer aufgeblendet.

«Ist da was?» fragte jemand.

«Verdammte Scheiße!» Der Mann ließ sie los und lief die Allee entlang.

Sekunden später kniete Dr. Neumann neben ihr. «Frau Raupach, um Gottes willen, ist Ihnen was…!?»

Sie ließ sich aufhelfen. «Dr. Neumann, Gott sei Dank, daß Sie…»

«Da kommt ja auch Ihr Mann.»

Raupach war heran, schwer atmend. «Erika…! Ich habs ja kommen sehen, ich habs ja kommen sehen…»

Sie zeigte in Richtung Baustelle. «Da läuft er… da hinten… Markulla… haltet ihn, haltet ihn!»

Raupach wußte, was zu tun war. «Hupen Sie mal unsere Leute zusammen, schnell, Doktor, und dann heilen wir den Kerl mal, ein für allemal, den Strolch, den!»

Die Autohupe erfüllte den Erlengrund, laut und rhythmisch, als würde gemorst werden.

Markulla war gerade dabei, das Badezimmer zu tapezieren, große Blumen und viel Lila, als Mona anrief. Er wollte wissen, was denn heute wieder los war.

«Wo bleibste denn noch so lange?»

Monas Stimme klang müde. «Jetzt sind wir bei der Vermögenssteuererklärung. Das is vielleicht ne Scheiße, sag ich dir. Aber wenn ich schon mal n Steuerberater da hab…»

«Hat jedenfalls alles geklappt», sagte Markulla.

«Na prima.»

«Zitze hat angebissen und den Schlüssel genommen. War ne gute Idee von dir, den Wagen, den Porsche vorher auszuleihen. Das hat ihm mächtig imponiert.»

«So was zieht bei dem immer, wußt ich doch. Und Raupach?»

«Der muß den Brief heute früh gekriegt haben, mit den Bildern drin, mit den Fotos.» Markulla kannte den Text schon auswendig. «Sehr geehrter Herr Raupach! In den nächsten Tagen wird jemand zu Ihnen kommen  und Sie werden ihm Ihr Restaurant in der Bahnhofstraße verkaufen. Zu meinem Preis! Kennwort: Sauna. Sollten Sie sich weigern, dann hängen die beiliegenden Bilder bald an jeder Straßenecke. Auf Wiedersehen, Herr Stadtrat!»

Mona kamen noch Bedenken. «Und woher soll er ahnen, daß das von Zitzner kommt?»

Markulla beruhigte sie. «Ich hab doch die ausgeschnittenen Buchstaben auf n Blatt Papier geklebt, n kariertes, DIN A 4. Und auf das Blatt da, da hab ich vorher Zitzners Unterschrift durchgedrückt, so, als hätte der das Blatt als Unterlage benutzt und später die Buchstaben raufgeklebt. Wenn Raupach sich den Brief von hinten ansieht, wird ers merken. Es könnte ja auch Absicht sein  was hätte denn Zitzner, wenn er das selber geschrieben hätte, für n großes Interesse daran, anonym zu bleiben? Der könnte doch sicher sein, daß Raupach keinen Bullen holt.»

«Nee du, ganz sicher nich!»

Jetzt begann Markulla zu zweifeln. «Hoffen wir das Beste. Aber, du, ich hab kein gutes Gefühl bei. Das kommt mir alles so n bißchen naiv vor, so künstlich, weißt du, so wie n Serienkrimi gestrickt.»

«Ach, Quatsch mit Soße. Geh man schon und halts Bett warm, ich komm gleich.»

«Ich mach erst noch das Stück über der Badewanne fertig  schön die Tapete, sieht gut aus.»

«Wenn de dich da mal nich übernommen hast!»

Markulla lachte. «Wozu hab ich wohl in Tegel in den ganzen Werkstätten da gearbeitet?»

«Na schön, in ner halben Stunde bin ich hier fertig. So n Haufen Arbeit, diese Erbschaft  nee!»

Er sah auf seinen Tapetenkleister. «Tschüß dann, Mona, und Küßchen!»

«Küßchen  ja. Und schneid die Bahn oben nich wieder schief zu.»

«Nee. Ich hab mir eben schon n bißchen in n Finger geschnitten, so ne große Schere hab ich jetzt.»

«Paß man auf, daß alles bei dir dranbleibt  wär schade drum… Also, bis gleich!» Sie legte auf.

Markulla kehrte wieder in die geräumige Küche und zu seinem Tapetentisch zurück. Doch kaum hatte er die nächste Bahn zugeschnitten und eingestrichen, da wurde an der Haustür Sturm geklingelt.

Er warf die Schere, die er in der Hand gehabt hatte, auf den Tisch. «Ja, ich komm ja schon.»

Jetzt wurde mit den Fäusten gegen die Tür gebummert.

«Ja, Momentchen! Wo brennts denn?»

Markulla öffnete die Tür, und schon stürzten sie sich auf ihn, Raupach, Dr. Neumann und der Profi, den sie für die Bürgerwehr engagiert hatten, Uwe Bultmann.

«Das ist er!» schrie die Raupach von hinten.

«Blut hat er auch noch annen Händen!» rief Dr. Neumann.

«Und ne zerrissene Hose!»

Raupach stieß Markulla in die Wohnung zurück. «Du Schwein du! Da haste erst mal was in die Fresse!» Und als Markulla über seine Tapetenrolle stolperte und den Halt verlor, drosch er auf ihn ein. Links, rechts…

Markulla konnte sich nicht wehren, denn an seinem rechten Arm hing Bultmann, an seinem linken Dr. Neumann. Er krümmte sich vor Schmerzen. «Loslassen… Ich… Ich…» Er schrie und schrie.

«Los, rein mit ihm!» Raupach drängte ihn in die Küche zurück. «Meine Frau anfallen, du  du…!» Wie von Sinnen schlug Raupach auf ihn ein.

Markulla flog nach hinten und riß das Geschirr vom Küchentisch. «Ich hab doch hier… Hört doch auf…»

Bultmann drängte sich vor. «Und das is von mir, eh du meine Braut auch…» Er schlug mit einem Stock auf Markulla ein und traf, als der sich zur Seite warf, die Töpfe auf dem Herd.

Markulla stürzte zu Boden. «Aufhören… Irrtum… Ich erkläre Ihnen alles… Bitte!»

«Hier gibts nichts mehr zu erklären!» rief Dr. Neumann.

Raupach raste noch immer. «Da n Tritt  und da n Tritt!»

«Macht ihn fertig!» brüllte Bultmann.

Raupach zielte auf den Unterleib. «Und noch einen!» Markulla schrie jedesmal auf, wimmerte schon.

«Los, ehe die Polizei da is und ihn mit Samthandschuhen anfaßt!» rief Dr. Neumann.

Die Raupach war plötzlich vorn. «Strolch du! Dir soll das Wiederkommen schon vergehen! Los, Uwe! Tu was für dein Geld. Los!»

Und Bultmann schlug zu. «Ja. Da! Und da! Wenn die dich nicht kastrieren, dann tu ich das!» Bultmann schrie immer wilder.

Markulla wand sich am Boden. «Hilfe! Polizei!»

Raupach warf sich auf ihn. «Halt die Schnauze! Bleibst du wohl unten!»

Der schwere Raupach traf ihn wie eine herabstürzende Steinlawine; er war am Ersticken, und er flehte nur noch. «Bitte… ich wars doch nicht… Bitte!»

«Immer in die Fresse rein», schrie Uwe Bultmann, «immer in die Fresse rein! Dieses Schwein das!»

«Haltet ihm die Beine fest, die Arme…!» rief Dr. Neumann.

Ausnahmezustand.

Raupach schlug auf Markulla ein und schrie dazu im Takt: «Du  wirst  meine  Frau  nie  mehr  anfallen! Du  wirst  meine  Frau  nie  mehr  anfallen! Du  wirst…»

«Loslassen!» Markulla bäumte sich noch einmal auf. «Loslassen!» Markulla versuchte mit letzter Kraft, wieder hochzukommen, konnte dabei ein Tischbein packen. Der Tisch stürzte um.

«Der Tisch!» schrie die Raupach.

Alles eine Sache von Zehntelsekunden.

«Paßt doch auf!» schrie Raupach.

«Haltet ihn am Boden fest!» Dr. Neumann riß eine Verlängerungsschnur aus der Steckdose. «Fesseln, fesseln!»

Markulla hatte nur noch Sekunden, und er kam auch eine Handbreit vom Boden weg. «Loslassen! Weg hier! Ihr Schweine ihr!»

«Du hast wohl immer noch nich genug… Hältst du endlich die Schnauze?» Bultmann trat ihm ins Gesicht.

«Nicht treten, nicht treten!» Ein langgezogener Schmerzensschrei.

«Da merkste mal, wie das ist!» rief Raupach und preßte ihn wieder gegen den Boden.

Markullas letzte Chance, sein Arm schnellte unter den Tisch.

«Jürgen, der hat das Küchenmesser!» schrie die Raupach.

«Das Messer! Laß das Messer los!» schrie Dr. Neumann.

«Laßt mich doch los!»

«Das Messer weg!» donnerte Bultmann.

«Jürgen!!» Die Raupach wollte ihren Mann nach oben reißen. «Jürgen, das ist ein Verbrecher!»

Doch der schüttelte sie ab. «Bleibst du wohl unten! Unten bleiben!»

«Der kommt nich mehr hoch. Das Messer weg!» schrie Bultmann und schwang plötzlich eine schwere gußeiserne Pfanne in der Hand.

Markulla sah sie kommen wie ein Geschoß. «… nicht auf den Kopf! Nein…!»

«Jürgen  das Messer! Das Mes  ser!!!» Erika Raupachs Stimme überschlug sich.

Markulla konnte sich im letzten Augenblick zur Seite rollen; die Pfanne krachte neben ihm in den Besenschrank. Blitzschnell stach er zu, und er traf.

Bultmann sprang zurück. «Meine Schulter! Raupach, Raupach!»

Raupach bekam den Pfannenstiel in die Hand. «Schlagt ihm doch endlich den Schädel…» Da hatte Markulla keine andere Wahl mehr. «Nein! Nei-ein!!»

«Die Polizei!» schrie Dr. Neumann. Martinshörner im Erlengrund.





Gonschorek spannte einen leeren Bogen in seine Schreibmaschine und schob den Wagen zurück.

«So, Markulla», er tippte ein paar Buchstaben. «Ich höre…»

Markulla hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. «Ich habe doch Ihren Kollegen schon x-mal erzählt, wie es…»

«Ich hätts auch noch mal gerne gehört», sagte Gonschorek.

«Mein Fall reicht nicht für den Hauptkommissar Gonschorek», sagte Markulla.

«Immerhin  Sie haben einen der angesehensten Bürger dieser Stadt erstochen… Raupach war seit Jahren der Stadtrat mit den meisten Stimmen. Mit einem Küchenmesser, einem Brotmesser erstochen…»

«In Notwehr!»

«Ach, Quatsch! Die Notwehr haben Sie doch selber herbeigeführt, und dann…»

Markulla sprang auf. «Nichts hab ich selber herbeigeführt! Sehn Sie sich doch mal meine Verletzungen an: das linke Handgelenk gebrochen, das Nasenbein angeknackst, die Augenbrauen eingerissen, drei Zähne raus, zwei…»

Gonschorek unterbrach ihn. «Das ist doch Ihre Schuld  oder? Die Leute wollten doch nichts weiter als Sie der Polizei übergeben. Sie hätten ja nicht versuchen müssen, zu fliehen!»

«Warum hätt ich denn fliehen sollen?» fragte Markulla.

«Immerhin haben Sie Frau Raupach Gewalt antun wollen.»

«Der…!?» Markulla zog eine Grimasse, die wohl Ekel andeuten sollte, und setzte sich wieder.

Gonschorek sah es anders. «Mit ihren vierzig Jahren ist sie noch überaus attraktiv. Und wenn man nichts anderes vor die Flinte bekommt…»

«Und wenn  da wär ich doch nicht so dußlig gewesen, genau vor der Haustür…»

Gonschorek hakte ein. «Vor der Haustür  da haben Sie sich vor ihr doch schon ausgezogen, die Anzeige da: Exhibitionismus  Sie erinnern sich wohl?»

Markulla bemühte sich um einen sachlichen Ton. «Sie wissen doch selbst, daß das ne Aktion der Bürgerwehr war, um mich ausm Erlengrund zu vertreiben.»

«Wies einen so überkommt  das Triebhafte bei Ihnen. Hier!» Er schlug mit der flachen Hand auf Markullas Akte. «Sie sind doch einschlägig vorbestraft.»

«Mein Gott  wie oft soll ich Ihnen denn noch sagen, daß mich damals eine von den Miezen da reingelegt hat!»

«Sie waren also nicht scharf auf die Raupach?» fragte Gonschorek, sichtbar in Lauerstellung.

«Nein!»

Gonschorek grinste und lehnte sich zurück. «Schön  das wollt ich auch bloß wissen. Dann haben Sies also ganz bewußt geplant, ganz raffiniert.»

«Was hab ich geplant?» Markulla sah ihn erstaunt an.

«Den dicken Raupach auszuschalten, Ihren ärgsten Feind da im Erlengrund. Haben Sie mir doch selber erzählt, daß der Sie mit allen Mitteln vertreiben will  eben wieder!»

«Klar, wollt er auch.»

Gonschorek verbog eine Büroklammer. «Da haben Sie sich also gedacht  intelligent sind Sie ja , ich fall die Raupach an, aber so, daß die mich erkennt, und dann wart ich, bis die Leute mich jagen und mich der Polizei übergeben wollen  und mach dann auf Notwehr… So wars doch, Markulla, oder?»

Markullas Stimme überschlug sich. «So wars nicht! a) hab ich die Raupach nicht überfallen, und b) wars wirklich Notwehr. Ich war doch schon halb tot. Die hätten mir doch den Rest gegeben, wenn ich mich nicht gewehrt hätte.»

Gonschorek blieb gelassen. «Die Leute wußten doch, mit wem sies zu tun hatten, die mußten doch so reagieren. Kein Mann sieht doch ruhig zu, wenn man seine Frau vergewaltigen will.»

«Die waren doch schon vorher in der Stimmung, mich zu lynchen», hielt Markulla ihm entgegen.

Gonschorek nickte. «Na sicher  und das haben Sie eiskalt einkalkuliert! Ich wehre mich, bringe die Leute noch weiter hoch  und kann dann alles tun, was ich will, weil das dann Notwehr ist!»

Markulla kämpfte. «Sie wissen doch genau, daß dieser Rocker, den sie als Wachmann angeheuert haben, dieser Hilfssheriff da, mich um ein Haar erschlagen hätte. Wenn mir nicht Raupach vorher die Rippen gebrochen oder die Kehle zugedrückt hätte… Das geht doch wohl aus dem ärztlichen Befund hervor, oder?»

«Das war eben Ihr Risiko», sagte Gonschorek.

«Ja doch, es wär mein Risiko gewesen  aber ich hab Frau Raupach nicht überfallen, ich hab in aller Seelenruhe meine Tapete geklebt!»

«Allein im Haus?»

«Ja, Mona war noch im Geschäft. Ich hab noch mit ihr telefoniert.»

Gonschorek schüttelte den Kopf. «Das ist ja wohl ne Zeugin, die etwas weniger zählt als Frau Raupach.»

«Frau Raupach will sich doch jetzt nur rächen, weil ich ihren Mann…»

Gonschorek rieb sich die Nase. «Mensch, Markulla, das ist doch kein Argument! Die hat Sie doch schon da in dem Grünstreifen erkannt, wos passiert ist!»

«Bei dem Licht da, da kann man doch keinen Menschen erkennen!» rief Markulla.

«Und warum ist sie gerade auf Sie gekommen?» fragte Gonschorek.

«Weil die da schon auf Markulla vorprogrammiert waren. Wär irgendwem da die Villa abgebrannt, wär ichs auch gewesen.»

Gonschorek ordnete seine Kugelschreiber. «Und wer solls gewesen sein, wenn Sies nicht waren?»

«Weiß ich doch nicht!»

«Einbildung wirds ja nicht gewesen sein, denn außer den Kratzern bei Frau Raupach haben wir ja auch den toten Hund aufm Weg da gefunden, den Sheik.»

Markulla mobilisierte letzte Kraftreserven. «Vielleicht hat der Raupach das alles auch inszeniert  man kann Ihre Argumente genausogut umdrehen.»

«Ich lach mich tot! Bei Ihnen wird immer alles von den anderen, den Bösen, inszeniert. Da merkt man ganz genau, daß Sie bei Ihrem großen Freund und Gönner Zitze, Dieter Zitzner, in die Schule gegangen sind. Die haben ja Zitzes Freundin, diese Yvonne Nickel, auch nicht hingerichtet, das waren ja die bösen Buben von Giuseppes Eurogang, die den Unfallwagen präpariert haben, um Zitze zur Räson zu bringen… Hörn Sie auf, Markulla, die Tricks kenn ich!» Gonschorek drehte sich zum Fenster hin.

Markulla war nachdenklich geworden. «Doch, das wäre auch ne Möglichkeit…»

Gonschorek fuhr herum. «Was wäre ne Möglichkeit?»

«Ich hab mich doch geweigert, für Zitzner zu arbeiten», begann Markulla, «und er wollte mich unbedingt weiter dabei haben…»

«Kann ich mir vorstellen.»

«… und daß der nun den Rocky losgeschickt hat, die Frau Raupach…» Markulla stockte.

«Diesen Robert Schönrock…?»

«Ja. Damit ich sehe, daß er der Stärkere is und daß… daß ich immer wieder dahin zurück muß, wo ich herkomme, daß es kein Entrinnen für mich gibt.» Markulla wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Gonschorek schien interessiert. «Kein Entrinnen  das haben Sie schön gesagt. Aber wie kommt denn die Frau Raupach darauf, den Rocky für den Markulla zu halten? Der wird sich doch nicht vorher mit Markulla vorgestellt haben…?»

«Sehn Sie sich mal an, wie der Rocky aussieht  wie mein Bruder.»

«Nee, Markulla!» Gonschorek tippte ein paar Buchstaben. «An dieser Stelle verzeichnet das Protokoll: Große Heiterkeit! Ihre kombinatorischen Fähigkeiten in allen Ehren, aber…» Das Schrillen seines Telefons unterbrach ihn. «Gonschorek, ja… ja… Im Hotel? Ach nee! Sagen Sie bloß… Is ja hochinteressant! Gut, werd ich machen. Ja… Ja… Wiederhören  und vielen Dank auch.» Er legte wieder auf. «Ja, Herr Markulla, ich glaube, Sie müssen noch n bißchen bei uns bleiben… Was wissen Sie denn alles von Yvonne?»

Der Nachmittag kam und mit ihm die obligatorische Pressekonferenz, auf der Gonschorek wieder einmal glänzen konnte.

«Ja, meine sehr verehrten Damen und Herren», begann er nach einem fanfarengleichen Räuspern, «wie Sie bereits gehört haben, haben wir Sie heute zu dieser kleinen Pressekonferenz eingeladen, um… Ja, für diejenigen unter Ihnen, die zum erstenmal hier sind, darf ich mich  vielleicht haben Sie den Namen eben nicht verstanden  nochmals vorstellen: Gonschorek. Wir wollen Sie also über zwei aktuelle Fälle informieren: den Fall Yvonne Nickel / Bahnübergang / Tod im Auto und den Fall Hans-Jürgen Rattpach / erstochen von Manfred Markulla. Die Fälle hängen eng miteinander zusammen. Ich darf  ehe Sie Ihre Fragen stellen  kurz zusammenfassen: Sie wissen sicher, daß sich auch bei uns das organisierte Verbrechen auszubreiten beginnt, zwar weniger brutal als in den USA, aber immerhin, also straff hierarchisch organisierte und unternehmensmäßig geführte Gruppen, Gangs, die ökonomische Gewinne machen und Macht gewinnen wollen. Bei uns hier hat nun  und vor diesem Hintergrund bitte ich die beiden obengenannten Fälle zu sehen  der Ihnen sicherlich auch bekannte Kaufmann Dieter Zitzner, 42, mehrere Vorstrafen  dazu später  versucht, mit der Gründung einer Firma, der Inter Trade and Finance, einer Eurogang, Zentrale Marseille, das Wasser abzugraben. Zitzners engster Vertrauter war ein gewisser Robert Schönrock, 27, genannt Rocky; einige Vorstrafen wegen gefährlicher Körperverletzung. Die Eurogang, die hier bei uns aller Wahrscheinlichkeit nach von dem Gebrauchtwagenhändler Giuseppe Biasini geleitet wird, hat offenbar schon frühzeitig versucht, Zitzner auszuschalten, ehe der groß werden konnte. Einem von Biasinis Leuten, einem Mann, der im Augenblick noch vernommen wird und von dem wir zur Zeit nur den Decknamen wissen, ist es gelungen, intime Beziehungen zu Zitzners Freundin Yvonne aufzunehmen  ja, zu der oben genannten Yvonne Nickel, 28, als Beruf wurde Bardame angegeben. Ohne Zweifel wollte man Yvonne Nickel über Zitzners Pläne aushorchen und eben diese Pläne durchkreuzen. Zitzner hat von dieser Beziehung erfahren  wie, das wissen wir im Augenblick noch nicht  und beschlossen, Yvonne Nickel zu töten  hinzurichten, wie es in der Sprache dieser Leute heißt. Zu diesem Zweck haben er und dieser Rocky die Bremsschläuche seines Wagens beschädigt und das Schloß des Sicherheitsgurtes von Yvonne so präpariert, daß es sich nicht mehr öffnen ließ.» Gonschorek wartete, bis das Raunen der Reporter abgeklungen war. «Daraufhin hat Rocky die Bahnschranke durchbrochen, und Yvonne Nickel ist von einem herannahenden Zug getötet worden  aber das wissen Sie ja. Das Wrack des Wagens konnte inzwischen nach vielen Mühen sichergestellt und noch einmal  gründlicher als beim erstenmal  untersucht werden.»

«Hat Rocky denn inzwischen gestanden?» fragte ein junger Reporter dazwischen.

«Ja. Herr Schönrock, den wir gestern nachmittag in einem Billardsalon festnehmen konnten, hat heute früh ein Geständnis abgelegt, ein volles, umfassendes Geständnis. Da waren einmal die Spuren am Sicherheitsgurt und zum anderen etwas, was uns dieser Giuseppe Biasini ganz offensichtlich zugespielt hat: eine Postkarte mit dem Namen des Hotels, in dem sich Yvonne mit einem seiner Männer getroffen hat. Die Hotelangestellten haben das inzwischen bestätigt.»

Die nächste Zwischenfrage. «Welches Hotel, bitte?»

«Da die Ermittlungen gegen Biasini und diesen… diesen Mann, der auf Yvonne angesetzt war, noch laufen, möchte ich… Fragen bitte später! Zur Aufklärung des Mordfalles Yvonne Nickel haben auch die Aussagen Markullas entscheidend beigetragen; er hat uns geholfen, Robert Schönbock zu überführen. Rocky war es aber auch  und das wird Sie sicher überraschen , der den nächtlichen Überfall auf Frau Raupach verübt hat, dabei seine Ähnlichkeit mit Markulla ausnutzend. Zitzner wollte ein Exempel statuieren und Markulla zeigen, wer am längeren Hebel sitzt. Einmal sollte Manfred Markulla, so die Aussage des Robert Schönrock, von der Bürgerwehr Erlengrund zusammengeschlagen werden  das war als Rache für seinen Ungehorsam Zitzner gegenüber gedacht  und zum anderen wieder mit Polizei, Justiz und Strafvollzug in Berührung kommen, um ein für allemal zu begreifen, daß es für ihn nur eine  wenn ich das mal so sagen darf  eine Heimat gab: die Gang von Zitzner. Da spielen viele psychologische Dinge mit rein  darüber später mehr.»

Der junge Reporter störte Gonschorek von neuem. «Dann hat Markulla mit dem Überfall auf Frau Raupach nicht das geringste zu tun und wirklich in Notwehr gehandelt?»

«Ja, beide Fragen kann ich bejahen. Herr Raupach hat sich  verständlicherweise nach dem, was geschehen war  in einer psychologischen Ausnahmesituation befunden, ebenso wie seine engsten Freunde. Die Hauptschuld an den Vorfällen im Hause der Marotzke, Erlengrundallee 58, trifft aber den 23jährigen Uwe Bultmann, der von der Bürgerwehr als Wachmann engagiert worden war. Trotz intensiver Bemühungen der anderen konnte er nicht sofort von Markulla weggezogen, weggerissen werden, so daß dieser tatsächlich Angst haben mußte, getötet zu werden. Daß sein Messer dann Herrn Raupach traf, ist äußerst tragisch, lag aber offensichtlich nicht in Markullas Absicht, wenn Sie die turbulente Situation in Rechnung stellen.»

«Ist dieser Wachmann schon verhaftet worden?»

«Ja.»

«Und Zitzner?»

Gonschorek schien seine Wichtigkeit immer stärker zu genießen. «Noch während der Vernehmung des Robert Schönrock sind meine Kollegen in sein Restaurant und in seine Wohnung gefahren, um ihn zur Sache zu hören, aber da muß er bereits auf dem Flughafen Köln/Bonn in der Lufthansamaschine nach Beirut gesessen haben, in der Passagierliste ist sein Name jedenfalls verzeichnet. Interpol ist bereits eingeschaltet.»

«Wie ist denn der Verdacht auf Rocky gefallen, der Verdacht, Frau Raupach überfallen zu haben?»

«Dieser Verdacht, der ist im Gespräch zwischen mir und Markulla plötzlich aufgetaucht. Wir haben dann den Sheik untersuchen lassen, Raupachs Hund, der beim Überfall erschlagen worden ist, ein Afghane. Er hatte ja vorher noch zugebissen. In seiner Schnauze fanden wir Blutspuren, menschliches Blut, mit der Blutgruppe von Schönrock, von Rocky, AB, während Markulla A hat. Außerdem hatte Schönrock entsprechende Bißwunden an der Hand.»

Nächste Frage: «Und nachdem Rocky überführt war, ist Markulla sofort freigelassen worden?»

«Ja, natürlich.» Gonschorek sah den Fragenden ärgerlich an.





Mona hatte Markulla abgeholt. Sie fuhren auf schnellstem Wege zum Erlengrund hinaus.

«Fahrn wir nich erst essen, Monamaus?»

«Gleich nach Hause.» Sie hupte ungeduldig einen sehschwachen Opa an. «Nun fahr schon, Idiot! Oder…?» Sie hupte wie wild. «Die sollten alle n Hupkonzert machen: Wir habens geschafft!»

Markulla stöhnte. «Aber wie… Anders, als wir uns das vorgestellt hatten.»

«Du oder der Raupach; hättest du nicht zugestochen, hätten sie dich alle gemacht.»

«Trotzdem…»

Sie legte ihm die Hand auf die Knie. «Nu heul man nich gleich! Freu dich, daß de jetzt endlich aus all dem Schlamassel raus bist.»

«Paß auf, da is der Bahnübergang, wo Yvonne…» Markulla sah ins Handschuhfach.

«Ja, ich paß schon auf! Bloß gut, daß Zitze noch abhauen konnte; wenn die Raupachs Schlüssel bei ihm gefunden hätten…»

«… und er gesagt hätte, daß er von mir ist… Wär ne schöne Scheiße gewesen.»

Mona lachte. «Ebenso mit dem Erpresserbrief und den Bildern: Wenn der Raupach die nicht verbrannt oder versteckt hätte, bevor er…»

«Wer weiß, ob die jemals wieder auftauchen, die Bilder. Und wenn!»

Monas Lachen brach plötzlich ab. «Und daß de vor fünf Jahren bei der Raiffeisenkasse Osterbüren dabei warst, das hat der Rocky denen nich erzählt?»

Markulla beruhigte sie. «Doch, hat er. Aber Gonschorek glaubt das nich, der hält das für n Racheakt von Rocky.»

«Na also!» Mona atmete auf. «Zitzner ein für allemal weg von hier, Raupach tot, da kannste wirklich n neues Leben beginnen.»

«Hier im Erlengrund?» Markulla blickte skeptisch zu ihr hinüber.

«Klar, hier im Erlengrund», sagte Mona mit Bestimmtheit. «Ich hab mich mal umgehört: Die haben doch gewaltige Angst vor dir, Schiß noch und noch, und jetzt, wo de Raupach erstochen hast, erst recht. Und wo se dich mit Gewalt nich losgeworden sind, da werdn se dich jetzt umarmen, damit se sich wieder sicher fühlen können.»

«Ach, das wird doch weitergehen mit den Angriffen…»

«Nee, wirds nich. Ich hab schon mal mit dem Dr. Neumann da gesprochen.»

«Ausgerechnet mit dem!» rief Markulla.

«Der weiß, was Sache is. Der klettert da gerade aus seinem Wagen, paß mal auf.» Sie bremste.

«Wie der schon lächelt  als hätt er ne Kröte geschluckt», sagte Markulla.

Mona hielt und kurbelte das Fenster herunter. «Hat er auch, genau.  Hallo, Doktor!»

Dr. Neumann näherte sich mit strahlendem Provisorlächeln. «Ah, unsere liebe Frau Marotzke, grüß Gott! Und der Herr von und zu Markulla. Na, meinen herzlichen Glückwunsch zum Freispruch  sozusagen. Bleibt uns wohl nichts weiter übrig, als uns hier zusammenzuraufen, was? Wie sag ich immer: Zwischen Entweder und Oder gibt es noch jede Menge Möglichkeiten  stimmts?»
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